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Erſtes Kapitel. 


Obgleich die Begebenheiten, die wir in dieſen 
Blättern zu erzählen uns vorgenommen haben, ihrem 
Hauptinhalte nach keinesweges in England ſpielen, der 
Boden unſerer Geſchichte vielmehr ziemlich weit von 
dieſem werthen Lande entfernt iſt, ſo möge der geneigte 
Leſer ſich dennoch gefallen laſſen, daß wir ſeine Phan⸗ 
taſie gleichſam zur Einleitung auf kurze Zeit dahin 
führen, ſo wie man einen Freund, durch eine mehr 
oder minder prächtige Vorhalle in das Schauſpielhaus 
eintreten läßt, in welchem er unterhalten, bewegt, ergötzt 


— oder, was Gott verhüten möge, gelangweilt werden 


wird. Er richte ſein Auge auf die ſchöne und comfor— 
table Hafenſtadt Portsmouth in der Grafſchaft Hamp⸗ 
ſhire, auf der Inſel Portſea am Eingang einer weiten 
Bucht gelegen, welche den größten und ſicherſten Kriegs- 
hafen des meerumbrandeten Albions bereits ſeit Jahr- 
hunderten bildet. Forts und regelmäßige Feſtungswerke 
auf der Landſeite ſchützen Stadt und Hafen mit ihren 
1* 
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Schiffen, Schiffswerften, unermeßlichen Docks und Maga- 
zinen. Der Küſte gegenüber, vom Silberſtoff eines 
weißlichen und leichten Nebels umfloſſen, erhebt ſich 
die Inſel Wight, der Garten von England, mit ihrem 
fruchtbaren und reizenden Boden. Sie bildet im Kanal 
einen zweiten Kanal, das eigentliche Bett der großen 
Meerſchiffe, welche nach ihren Fahrten, Stürmen und 
Schlachten glücklich ſind, es erreicht zu haben und mit 
gebraßten Segeln ihre Anker hier werfen zu Dürfen, 
oder ſie gleiten ſtolz und prächtig, mit den Flaggen 
befreundeter Nationen geſchmückt, in dem weiten Raume 
des Meerbuſens auf und nieder. 

Dicht an deſſen Rand, ganz am äußerſten Ende 
von Portſea ſtand ein Haus, das ſich durch ſeine eigen— 
thümliche Bauart von den übrigen unterſchied. Seine 
Grundmauer wurde von der Brandung beſpült, und 
ſolches mochte die Urſache geweſen ſein, daß man ſie 
ſehr hoch und feſt hatte aufführen müſſen; ſie erſchien 
wie ein kleines Caſtell, grau, felſenfeſt und wetterge— 
härtet, jedoch nicht viereckig, ſondern ein Oval bildend, 
wie der Bauch eines Schiffes; über dieſem Mauerwerk 
nun erhob ſich leicht und zierlich, an Maſt und Tafel- 
lage erinnernd, das eigentliche Haus von Holz und 
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Fachwerk, mit ſeinen Fenſtern, Erkern und weißen 
Vorhängen, die luſtig im Winde flatterten. — Genug, 
es war bei einiger Aufmerkſamkeit unſchwer zu entdecken, 
daß der Erbauer dem Hauſe abſichtlich die Geſtalt eines 
der ſchwimmenden Meerſchlöſſer zu geben verſucht hatte, 
deren Vorbilder der Hafen zahlreich genug darbot; dieſe 
Vermuthung ward geradehin durch den Namen des 
Hauſes beſtätigt, denn es hieß: das Schiff (the Ship), 
war eine vielbeſuchte und ſtattliche Taverne und ein 
Hauptſammelplatz von Seeleuten oder Fremden, die ſich 
einfchiffen wollten. Ein alter Bootsmann, ging die 
Sage, der unter Franz Drake zweimal die Welt um— 
ſegelt hatte und endlich zu fernerem Dienſte untauglich 
geworden war, hatte „das Schiff“ zum Andenken 
an ſein früheres Seeleben erbaut. Die Wände des 
Hauptzimmers verengten ſich wie in einer Kajüte nach 
oben, und Polſterbänke liefen rings innerhalb ſeines 
Umkreiſes umher; auf einer langen, blankgebohnten 
Tafel in der Mitte des Gemaches befanden ſich Trink— 
gefäße von allen Größen und Formen, auch fehlte es 
nicht an kleineren Tiſchen, die für abgeſonderte Geſell— 
ſchaften beſtimmt waren. Als Schmuck des Zimmers 
diente ein prächtig gearbeiteter großer Compaß unter 
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Glas und von einem hellpolirten meſſingnen Rand ein- 
gefaßt, innerhalb welchem alle zwei und dreißig Him— 
melsgegenden der Windroſe angebracht waren; Seekarten, 
Loggleinen, Senkblei und andere Geräthſchaften, die 
dem Schiffer nothwendig find, aber auch dem Küften- 
bewohner nützlich werden können, hingen oder lagen 
umher, und es war unter der Regierung des guten 
Königs Karl J., etwa neun Jahre bevor dieſelbe ein ſo 
trauriges Ende nahm, als an einem Nachmittag die 
Kajüte wie gewöhnlich eine luſtige Geſellſchaft in ihrem 
gemüthlichen Raume verſammelt ſah. Meiſt waren es 
junge Burſche, faſt noch im Knabenalter oder nur erſt 
ſeit Kurzem aus demſelben getreten, munteres und 
muthwilliges Volk, das hier kam und ging, Platz nahm 
an den Tiſchen, ſich auf den Polſterbänken lagerte, den 
Compaß betrachtete, ſchwatzte, Ale trank, mit Mary 
der hübſchen Kellnerin ſpaßte, hier und da auch ſich 
mit Karten- und Würfelſpiel ergötzte. Die Kleidung 
dieſer Jünglinge war einfach aber fein, und ihr ganzes 
Aeußere gab kund, daß ſie den wohlhabenden und 
beſſeren Ständen angehörten. Meiſt trugen ſie kurze 
Wämſer mit übergeſchlagenen Hemdkragen, Schuhe, 
weite Beinkleider und um die Hüfte gewunden eine 
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Schärpe mit den engliſchen Farben, deren Enden zier— 
lich geſchlitzt an der Seite herabhingen. Der ſoge— 
nannte Schiffdolch, ein kleines kurzes Schwert an 
metallner Kette, diente zugleich als Waffe und Schmuck. 
Wer irgend Beſcheid hier wußte, erkannte die jungen . 
Herrn für das, was fie waren, für Midſhipmen nämlich, 
dem Nachwuchs der Seeofficiere, Knaben und Jüng— 
linge, die den höheren Dienſt an Bord der Schiffe 
erlernen, und deren äußere Erſcheinung zu den Zeiten, 
von denen wir reden, nicht allzuſehr von der ihrer heu— 
tigen Standesgenoſſen verſchieden war. Denn die Mode 
des Meeres iſt alt und mehr an ihre einfachen Formen 
gebunden, als die des Landes. Es waren alſo Mid— 
ſhipmen, welche die Gaſtſtube der Schiffs-Taverne mit 
ihrer geraͤuſchvollen Gegenwart beehrten; ziemlich laut 
ging es her, eine plötzliche Stille aber trat ein, die 
verſchiednen Geſpräche ſtockten auf einige Secunden und 
man wandte die allgemeine Aufmerkſamkeit einem Manne 
zu, der ſo eben gekommen war und von den zwei Auf— 
wärtern des Hauſes gefolgt, gravitätiſch durch das 
Zimmer ſchritt, ohne den breitkrempigen Federhut, den 
er trug, nur im Geringſten zu lüften, oder ſich ſonſt 
zu einem Zeichen der Höflichkeit gegen die Anweſenden 
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herabzulaſſen. Daß der Hut beim Eintritt in ein 
Zimmer, worin ſich bereits Geſellſchaft befindet, nicht 
gerückt wird, kann der Britte verzeihen, aber den gänz— 
lichen Mangel einer kurzen Begrüßung nimmt man dem 
Eintretenden, nach Umſtänden, übel. Solches war auch 
hier der Fall, und das Aeußere des Mannes, der ſo 
eben in der Kajüte erſchien, hatte nebenher ſo viel 
Abſonderliches und — in einem Hafenplatz Ungewöhn— 
liches, daß auch dies dazu beitrug, die Augen der Ver— 
ſammelten auf ſich zu ziehen. Bei jedem gewichtigen 
Schritt, den er auf den Bohlen that, klirrten unge— 
heure Sporen an den Abſätzen der hohen braunen 
Reiterſtiefel, mit denen er bekleidet war. Ein langes, 
gerades Schwert raſſelte an feiner Hüfte; er trug Bein— 
kleider von Leder und einen Koller von gleichem Mate- 
rial, unter welchem jedoch die Klappen eines kurzen 
Tuchrocks hervorſahen; eine Schärpe von verſchiedenen 
Farben zuſammengeſetzt umfing ſeine breite Bruſt, und 
ſein ſtämmiger Nacken und Hals ward von einem, über 
den Koller geſchlagenen, weißen Kragen nicht uneben 
geziert. Des Mannes Antlitz verrieth ein Alter von 
fünf und vierzig bis fünfzig Jahren, es mochte einmal 
rund und voll und ſogar hübſch geweſen ſein; jetzt 
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trug es die Spuren von Strapatzen, erlitenem Mangel, 
und nichts war mehr üppig darin als ein ſpitzgewichs— 
ter Schnurr- und Knebelbart, welcher drei aufwärts 
gekrümmte Nadelſpitzen bildete, die keck und herausfor— 
dernd in die Welt ſchauten und ihrem Träger etwas 
ungemein Martialiſches verliehen. Unter buſchigen Brau- 
nen blickten ſeine Augen hervor, die unſtät hin und 
her flackerten, ohne jedoch geradehin einen falſchen oder 
bösartigen Ausdruck zu haben, der überhaupt nicht in 
den Mienen und Zügen des beſpornten Fremdlings lag. 
Eher hätte man bei genauerer Betrachtung ſeiner Per— 
ſon jenes Streben mancher reiferen Männer, beſonders 
ehemaliger Soldaten, dem jüngeren Geſchlecht zu impo— 
niren, oder überhaupt durch ihr bloßes Auftreten die 
Regungen von Furcht und Reſpect zu verbreiten, an 
ihm entdecken mögen. Mit wenig verhehlter Gering— 
ſchätzung blickte er über die hier vorgefundne Schaar 
von Gelbſchnäbeln hin, ließ ſich geräuſchvoll auf einer 
der Polſterbänke nieder, zog die großen Stulphand— 
ſchuhe von den Händen und griff damit nach dem Zettel, 
auf welchem in den Wirthshäuſern und Tavernen die 
vorräthigen Speiſen verzeichnet zu ſein pflegen. Er 
nahm ihn und vertiefte ſich darin, während die Auf— 


1 


wärter zu beiden Seiten des Tiſches, auf ſeine Befehle 
warteten. 

„Das iſt Einer von Lord Straffords Landmiliz,“ 
jagte unterdeſſen halblaut ein Midſhipman zu einem 
Andern, „wie der hierher nach Portſea kommt?“ 

„Er wird einen Spazierritt nach Havre oder Dieppe 
machen wollen und hat ſeine Gäule hierher beſtellt. 
Es müſſen übrigens faule Mähren ſein, da er ſolche 
Sporen für fie nöthig hat. Ja, die würden im Noth— 
fall durch die Haut eines Elephanten dringen,“ ant— 
wortete Wim. 

„Nicht doch,“ ſagte ein Dritter, „von einem eng— 
liſchen Regiment iſt er nicht, davon zeugt ja die 
Schärpe, die, Gott weiß, weſſen Farben trägt. Ein 
Ire kann es ſein — richtig, ich hab's, dieſer Burſch 
iſt von der Spitze ſeiner Schwungfeder bis zu der brei— 
ten Fußſohle herunter, ein reſpectabler Klopffechter aus 
Kildare, was gilt die Wette? Seht nur, wie wählig 
er iſt, ſchon ſeit drei Minuten ſtudirt er den Speiſe— 
zettel, aber kein Gericht ſcheint ihm gut genug.“ 

„Verdammt! dieſe Landratten beſitzen doch einen 
infernaliſchen Hochmuth! Was für uns wahre Leder 
biſſen find, dünkt ihnen kaum annehmbar.“ 
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„Sehr ehrenwerther Sir,“ ſagte hier einer der 
Kellner, der dem Fremden, in der Ungeduld des Har— 
rens auf ſeine Beſtellung, ein wenig über die Schulter 
geſehen hatte, „erlaubt mir gütigſt die Bemerkung, daß 
Ihr Euch das Leſen dieſes Papiers vielleicht dadurch 
erleichtern würdet, wenn Ihr es umzukehren beliebtet, 
denn ſo, wie Ihr es jetzt haltet, ſtehen die Buchſtaben 
auf dem Kopfe.“ 

Ein ſchallendes Gelächter von Seiten der Midſhip— 
men folgte dieſer Bemerkung des Kellners, die zwar 
nur mit halber und beſcheidner Stimme gemacht worden 
war, aber junge Leute, die ſich über etwas luſtig 
machen wollen, hören fein. Der Fremde ſchien ſie 
jedoch nicht vernommen zu haben, und obgleich ein wenig 
von dem lauten Gelächter geſtört, das ſich rings um 
ihn erhob, folgte er dem Rathe des Aufwärters doch 
keineswegs, ſondern wieß, zu dieſem aufblickend, mit 
dem Finger gebietend auf mehrere in dem Verzeichniß 
bemerkten Gerichte, oder vielmehr nur auf einzelne 
Punkte des Zettels, ziemlich gleichgültig, welche es ſein 
mochten, die er berührte. 

„Alſo einen Rinderbraten mit Schwammbrühe und 
Walliſer Gemüſe, befiehlt Gentleman,“ fragte der Auf— 
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wärter, indem er den Speiſezettel leſegerecht in ſeine 
Hand nahm, und, wie ſich von ſelbſt verſteht, in eng— 
liſcher Sprache. 

„Ves,“ war die Antwort des Gaſtes. 

„Und noch mehr? Dies auch, worauf Gentleman 
deutet?“ 

„Ves.“ 

„Alſo auch gebratenes Spanferkel? Ein Ganzes, 
Sir?“ 

„Ves.“ 

„Noch etwas?“ 

„Ves.“ 

„Dieſe Ochſenzunge?“ 

Ein Kopfnicken des Gaſtes gab die Zuftimmung. 
Jetzt fährt der Herr mit dem Finger über vier Gerichte 
auf Einmal hin. 

„Will er die Alle?“ 

„Ves, yes.“ 

„Goddam! Das wird ein tüchtiges Mahl!“ 

Der Kellner warf bei dieſer Aeußerung einen Blick 
auf ſeinen Mann, in welchem eine ernſtere Beſchau— 
ung eine Art von Prüfung ſeiner Qualitäten und 
Quantitäten lag, die ihm bei der Beſtellung eines ſo 
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reichhaltigen Mahles wohl nicht gänzlich zu verübeln 
ſein mochte und der Beweis eines klugen Burſchen 
war, der auf den Vortheil ſeines Herrn bedacht iſt. 
Hatte nun Jener dieſen Blick verſtanden oder war es 
Zufall — genug, ſeine Hand gerieth in ſeine vordere 
Rocktaſche und klimperte hier vernehmbar mit Gelde, 
ein Ton, der den Rücken des Aufwärters ſogleich ge— 
ſchmeidig und ſeine ganze Willfährigkeit rege machte. 
„Wohl, wohl,“ ſagte er hoͤflich, „Ew. Edlen wird 
ſogleich mit alle dem bedient werden, was Ihr befohlen 
habt. Unſere Küchenweiber ſind flink und geſchickt. 
Wir nehmen nur Londnerinnen für dieſes Fach an. 
Aber was befiehlt der Herr für Getränke? Porter oder 
Ale?“ 

Kopfſchütteln von Seiten des Fremden beantwor— 
tete dieſe Frage faſt unwillig. 

„Wein?“ 

„Ves, yes.“ 

„Ah — Mylord ſoll bedient werden. Wir haben 
die trefflichſten Weine im Keller. Das Schiff ſtand 
dieſerwegen immer im guten Ruf. Befehlt Ihr Port— 
wein oder Sherry, Malaga, Burgunder — oder auch 
— ich wage kaum es Euch anzubieten, das ſaure Zeug 


aus Deutſchland, welches an einem Fluß wächſt, den 
ſie, wenn ich nicht irre, Rhein nennen, mit einem 
Worte Hock?“ 

Bei dieſem letzteren Laut verklärten ſich die Züge 
des Fremden; er ergriff mit einer Art von Begeiſte— 
rung des Kellners Hand und wiederholte mehrere Male 
das Wort Hock! Hock! Es ſchien ſein Herz berührt, 
die Saiten feiner Seele getroffen zu haben. Die Auf— 
wärter verließen ihn und ſprangen fort, um ſeine 
Wünſche zu erfüllen, er aber legte endlich ſeinen Hut 
ab, rückte hin und her, machte es ſich bequem, und 
fein etwas breites, doch gar nicht übel gebildetes Antlitz 
nahm einen Ausdruck von Wohlbehagen, ja von Com— 
fortabilität an, welcher die jungen Seeleute im Zimmer, 
die auch Freunde des Comforts zu ſein pflegten, gewiſſer— 
maßen ein wenig mit feiner Ungeſchliffenheit ausſoͤhnte. 

„Sir,“ ſagte ohne weitere Umſtände derjenige, 
welcher ihn für einen Soldaten von Strafford's Miliz 
gehalten hatte, indem er ſich mit ſeinem Stuhl nach 
ihm umwandte, „Sir, verzeiht die Bemerkung, Ihr 
müßt einen derben Appetit haben, ja geradehin hungrig 
ſein, wie ein Wolf, wenn Ihr Alles das verzehren 
wollt, was Ihr beſtellt habt. Nun, geſegnete Mahl- 
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zeit! Ich bin wenigſtens darüber beruhigt, daß nach 
gehaltenem Mahle, Eueren ehrenwerthen Magen das 
Gefühl der Leere nicht weiter beläſtigen werde.“ 
„Raleigh, das verſtehſt du nicht,“ bemerkte Wim, 
„denn wie kannſt du dich in die Gefühle eines Gent— 
leman verſetzen, der Sporen trägt, und namentlich ſolche 
Sporen wie dieſe! Wenn Ihr ſie einſt ablegen ſolltet 
— Sir, und das werdet Ihr bald; denn welche Men⸗ 
ſchenkraft reichte aus dergleichen Maſchinen auf die 
Länge zu tragen — alſo, wenn Ihr Euere Sporen 
dereinſt ablegen ſolltet, ſo denkt an mich, Eueren erge— 
benſten Knecht William Dee, und ſchenkt ſie mir. Es 
fehlen nämlich ſoeben die Anker auf meiner Schebecke, 
und ſie würden dieſelben trefflich erſetzen.“ 
„Ehrwürdiger Mae Dunſeroſe,“ hub der dritte 
Midſhipman an, „ſagt, was machen meine vielgeliebten 
Provinzen Ulſter und Mounſter, und meine getreuen 
Städte Tulsk und Dundalk? Geben meine guten Iren 
noch was des Königs und Englands iſt, und arbeiten 
ſie tuͤchtig im Schweiß ihres Angeſichts? Denn ſolches iſt 
ihre verdammte Schuldigkeit. Aber mit Gunſt, Herr, aus 
Euerem Degen würden ſich bequem vier und zwanzig 
Dirks machen laſſen, wie wir und die Officiere auf Seiner 
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Majeſtät Flotte fie tragen. — Es ift eine unvernünftige 
Länge in Euerer Plempe, mit Gunſt, mein Herr.“ 

Der, auf dieſe Weiſe Angeredete und was weniges 
Gefoppte, ſtierte Einen nach dem Andern von den 
Sprechern an, ohne daß ihre ſpitzigen Reden einen 
merkbaren Eindruck auf ihn hervorgebracht zu haben 
ſchienen. Plötzlich aber erhob er feine Stimme und 
zwar in ſo kräftigem Baßton, daß er dadurch den vor— 
witzigen Jünglingen ein wenig imponirte. 

„Will ich doch verdammt ſein,“ ſagte er in einem, 
ihnen gänzlich unverſtändlichen Idiom, in deutſcher 
Sprache nämlich — „will ich doch verdammt ſein, hier 
und ewiglich, wenn ich ein Wort von dem verſtehe, was 
dieſe Gelbſchnäbel ſchwatzen! Sie ſcheinen ſich luſtig 
zu machen über mich, das geht aus ihren Mienen her— 
vor, und ich verſpüre nicht übel Luſt, jenen Blondkopf 
dort, der mir gerade in die Zähne lacht, ein wenig 
zu zauſen. Mord und Donner! Muß ich von dieſer 
Hallunkenſprache denn zufälligerweiſe nichts weiter ver— 
ſtehen, als die beiden einzigen Worte: Yes und Hock, 
welche ſo viel bedeuten, als: Ja und Rheinwein! 
Aber ich will mich auch ſo verſtändlich machen und 
dieſen Buben die muthwilligen Kopfe zuſammenſtoßen. 
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Doch nein, Matthes, nein, ſcheinen ſie doch Soldaten 
zu ſein, den Meſſern nach zu ſchließen, die ſie an ſich 
hängen haben, und ihre Jacken mit den ſilbergeſtickten 
Aufſchlägen deuten an, daß fie wohl gar Officiere 
ſind! Deßwegen dürfte es beſſer ſein, ich verhalte 
mich ruhig und laſſe fie plaudern. Ach dort kommt .. 
dort bringt der Kellner . .. ja, was bringt er denn? 
Etwas gutes gewiß. Denn das dampft und duftet ja, 
daß Einem das Waſſer im Munde zuſammenläuft. 
Ein ſchönes Land iſt es doch, dieſes England; es gibt 
hier gute Biſſen und ich habe, beim Himmel! in den 
acht Tagen, die ich mit meinem Herrn in London 
zubrachte, mehr gegeſſen als während des ganzen letzten 
Vierteljahres in unſerm ausgehungerten Deutfchland. 
Du lieber Gott, das macht der Krieg!“ — 

Dieſes ziemlich lange Selbſtgeſpräch wurde auf 
die angemeſſenſte Weiſe durch die Erſcheinung und 
Ankunft eines prächtigen Rinderbratens unterbrochen, 
der auf den, einſtweilen gedeckten Tiſch vor dem Frem— 
den niedergeſetzt ward und mit ſeinem Aroma die ganze 
Kajüte erfüllte. Auch das Zugehörige, die Schwamm— 
brühe und das Walliſer Gemüſe wurden aufgetragen 
und der Gaſt machte ſich mit einem Wohlbehagen, 
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welches in der That wohlbehäglich anzuſehen war, über 
die lockenden Speiſen her. Genuß funkelte in ſeinen 
Augen und athmete durch ſeine ſchwellenden Nüſtern; 
er beurkundete ſich in ſeinen Handbewegungen und 
Fingerſpitzen, ja man hätte ſagen dürfen, bis zu den 
Enden ſeiner Feldbinde herab, welche freudig zitterten. 
Der Tafelnde aß nicht, er verſchlang, und dennoch 
geſchah Solches ohne widerwärtige Bewegungen, ſogar 
mit einem gewiſſen nicht ungefallenden Anſtande, der 
natürlich und angeboren ſein mußte, weil er außerdem 
gewiß nicht beobachtet ſein würde. Denn alles Gemachte, 
Zufällige, Aeußere, die ganze Außenwelt, in ſo fern 
ſie nicht in nächſter Beziehung zu ſeinem Mahle ſtand, 
ſchien der Speiſende rein vergeſſen zu haben. Er 
bekümmerte ſich jetzt um nichts mehr, als um ſeinen 
Tiſch und um die Erſcheinungen, welcher dieſer darbot 
und welche die aufwartenden Kellner mit lobenswerthem 
Eifer möglichſt zu vervielfältigen ſtrebten. Der Hock in 
länglich dünner, grünlicher Flaſche ward gebracht und 
mit ſchnalzender Zunge gekoſtet, der Spanferkel kam, 
die Ochſenzunge, Schildkrötenſuppe, Seekrebſe, Brat— 
fiſche, ungeheure Klöße, das Nationalgericht von 
Hampfſhire, und ein dieſem gros de corps angemeſſenes 
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Gefolge von Salaten, Zwiſchen-Schüſſeln, Eierſpeiſen, 
Gebackenem und Süßem. Die Unterhaltung der Mid- 
ſhipmen unter ſich hatte aufgehört, ſobald das Mahl 
des Fremden ſeinen Anfang nahm; ihn eſſen zu ſehen, 
war ein Schauſpiel, das man ſich durch andere, hete— 
rogene Bemerkungen oder nicht hierher gehörende 
Geſpräche, nicht ſtören durfte. Aller Augen waren 
auf ihn gerichtet und auf ſeine erſtaunenswürdige Thä— 
thigkeit, die aber mit einem Anſtand ausgeübt ward, 
der durchaus verſchieden von dem war, welchen bei 
ähnlicher Gelegenheit ein ausgehungerter, guter Alt— 
engländer etwa zu Tage gegeben haben würde. Man 
rückte ſeinen Stuhl oder Schemel, auf dem man eben 
ſaß oder ritt, herbei und bildete ſo einen aufmerkſamen 
und andächtigen Kreis um den Eſſer, der ſich nicht 
darum bekümmerte, ſondern in ſeinem Geſchäft fort— 
fuhr. Dann und wann warf er einen Blick auf die 
ihn umgebende loſe Jugend, in deren Antlitzen eine 
ganze Niederlage von Muthwillen und Schelmerei zu 
finden war, aber dieſer Blick zeigte durchaus keinen 
Zorn, keinen Unwillen über Beläſtigung, ſondern den 
vollkommenſten Frieden mit ſich und aller Welt. 
„Mir gefällt der Burſch,“ ſagte Wim. 
2% 
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„Ich finde ihn ſchön zum Entzücken,“ bemerkte 
Raleigh, „und würde mich in ihn verlieben, wenn ich 
ein Mädchen wäre. So zu freſſen! Wer von uns 
könnte es ihm nachahmen? Wer von der ganzen Schiffs 
mannſchaft, die uns bekannt iſt, obgleich wir Alle 
mit Mägen gut bedacht ſind von der Natur? Doch 
horch! Was bedeutet das?“ Das dumpfe Rollen 
einer Kanonenſalve ließ ſich von der Hafenſeite her 
vernehmen und machte mit einem Male dem unnützen 
Geſchwätz der jungen Seeleute ein Ende. Sie verſtumm— 
ten, aufmerkſam nach der Richtung höͤrend, von wo 
die Salve ertönte, und da dieſelbe immer deutlicher 
ward, verließen ſie raſch ihre Sitze. „Es kommt ein 
Schiff,“ ſagte Raleigh, „ein Schiff ſalutirt die Nadeln “), 
hört auf, ob es ein Kriegsſchiff iſt.“ 

„Wer Dienſt am Bord hat, der mache ſich auf,“ 
rief Wim; „ich bin Einer von denen und empfehle 
mich. Wer will mit in meinem Boot?“ 

„Ich! Ich!“ antworteten Mehrere und der Raum 


*) Nadeln (the needles), eine Gruppe ſpitziger Klippen, 
die an der Weſtſpitze der Inſel Wight aus dem Meere 
ragen. 
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um den Tiſch des guten Eſſers ward plötzlich leer. 
Ein Theil der Midſhipmen verließ das Ship zu Lande, 
um ſich raſch an den Bord derjenigen Fahrzeuge zu 
begeben, denen ſie zugetheilt waren, und wohin der 
Dienſt bei vorkommenden Fällen ſie rief, ein anderer 
Theil begab ſich auf das ſogenannte Verdeck, das heißt, 
in das obere Stockwerk des Hauſes, um von hier aus, 
aus einem der hellen Fenſter oder von einem der 
Altane herab, bequem mit anſehen zu können, was 
ſich begab. Während der Zeit rollte der Kanonen— 
donner immer prächtiger und näher über den Kanal, 
und die Forts von Portſea fingen bereits an ihn 
zu verſtärken, indem ſie die Salven des einlaufenden 
Schiffes erwiederten. Andere, die ſchon im Hafen 
lagen, wurden ebenfalls laut, und jener eigenthümliche, 
prachtvolle, dumpf über die Wogen rollende Donner 
erhob ſich, welcher das Einlaufen eines fremden Schiffes 
unter der Flagge einer befreundeten Macht in einen 
Kriegshafen zu begleiten pflegt. 

Raleigh und einige ſeiner Gefährten ſtanden oben 
auf dem Altan, und obgleich das Schauſpiel, das ſich 
ihnen darbot, für ſie nicht eben zu den Seltenheiten 
gehörte, ſo widmeten ſie ihm doch rege Theilnahme. 


Mit dem günſtigſten Südweſt fegelte ein großer 
Dreimaſter von den Needles daher und ſpie aus ſeinem 
Rumpfe, während er prächtig und leicht wie ein 
Schwan über die Wogen glitt, Feuerblitze in Dampf- 
wolken gehüllt, aus denen ſich der majeſtätiſche Donner 
entwickelte, der jetzt durch die Hafenbucht rollte und 
von den Bergzügen der Kuͤſte wiederhallte. Alle Segel 
des Fahrzeuges waren von der Briſe geſchwellt, vom 
hohen Hauptmaſt flatterten ſeine Wimpeln luſtig dem 
Lande zu, und über Stern und Bugſpriet wallten 
Flaggen. — Das Schiff folgte in ſeinem Lauf dem 
Halbbogen der Inſel Wight und ſchien ſich, bevor es 
den Ankerplatz ſuchte, erſt dem Hafen in ſeiner ganzen 
Herrlichkeit zeigen zu wollen. 

„Eine ſpaniſche Fregatte,“ ſagte Einer der jungen 
Leute auf dem Altan, welche den Bewegungen des 
Schiffes mit ihren weitſehenden Augen folgten. „ Da! 
da ... die goldnen Caſtelle Seiner Katholiſchen Maje— 
ſtät im Mittelfeld der Flagge. Das muß wahr ſein, 
ſchoͤne Schiffe haben ſie doch, man kann es nicht 
ableugnen. Wie ſtolz ſie ſich bewegt und wie leicht 
zugleich dieſe Fregatte; es iſt eine Luſt zu ſehen.“ 

„Jack,“ ſagte Raleigh, „ich kann es nicht leiden, 
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wenn man ein anderes als ein engliſches Schiff lobt. 
Wo iſt da, Ihr ſollt verdammt ſein, Leichtigkeit im 
Bau und in der Bewegung? Prunk! das gebe ich zu, 
Vergoldung, Farben, Schnitzwerk und überladener 
Zierrath an Hackbord und Gallion. Das ſchreitet ja 
einher wie Eines von den ſchwimmenden Schloͤſſern der 
Armada, Gott habe ſie ſelig, und das Meer ſeufzt 
unter der Laſt. Uebrigens mein guter Jack, ſeid Ihr 
im Irrthum; es iſt kein eigentlicher Spanier, ſondern 
ein Portugieſe; Ihr habt die zweite Flagge, die unter 
der großen über dem Stern weht, überſehen; wollet 
fie gefälligſt bemerken mit ihren fünf blauen Schil⸗ 
dern und den algarviſchen Thürmen.“ 

„Richtig,“ erwiederte Jack. „Höre Raleigh, mich 
dünkt, es müßte dieſen Portugieſen doch einigermaßen 
wider den Wind gehen, ihre Flagge der ſpaniſchen 
unter zu ſtellen, denn man weiß, daß ſie einſt ſelbſt⸗ 
ſtändig auf dem Meere erſchien und nicht ohne Ruhm, 
Raleigh. — Wir wiſſen ja Alle, wer zuerſt von uns 
Europäern bis an die Linie kam, wer zuerſt Afrika 
umſchiffte, und wer den Weg nach Indien fand. Vasco 
de Gama, Magellan und ähnliche Andere, ſind doch 
immer Namen, die ſelbſt ein Midſhipman von der 


u NE 


Flotte Seiner Großbritaniſchen Majeſtät mit einiger 
Achtung ausſprechen darf.“ 

„Jetzt legt ſie um,“ unterbrach Raleigh dieſe hiſto— 
riſche Notiz feines Gefährten, „jetzt wird das Vorbram⸗ 
ſegel gebraßt — jetzt ſucht ſie Ankergrund; ich wette, 
daß unſer alter Seehund von Coves, der Lootſe Tom 
Liſſon an Bord iſt.“ 

Die portugieſiſche Fregatte, denn eine ſolche war 
das fremde Schiff in der That, war bis jetzt durch 
einen geſchickten Steuermann vortrefflich geführt wor— 
den und ſchickte ſich nun, nachdem ſie ihre Bewegun— 
gen eingeſtellt hatte, an, Anker zu werfen, eine Abſicht, 
welche das Hoya-Geſchrei der Matroſen kund gab. 
Eine Schaar von Booten unterhalb des Hafen-Quais 
der Stadt, immer bereit gegen guten Gewinn zum 
Dienſt der Schiffe zu eilen, die ſich in ihrem Geſichts⸗ 
kreis zeigen, ſchien jenes Geſchrei für das Signal der 
Erlaubniß zu nehmen, ſich annähern zu dürfen, und 
ſetzte ſogleich ihre Ruder in Bewegung. Das, von 
hin und her gleitenden Booten und Küſtenfahrzeugen 
jeder Art ſtets belebte Meerbecken, ward dadurch noch 
belebter, und gewährte im Glanz der ſich neigenden 
Sonne einen eben ſo heiteren als prächtigen Anblick. 
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Der Maſtenwald von Spithead; einzelne näher liegende 
große Schiffe mit abgetackelten Maſten, oder andere, 
zur Lichtung der Segel bereit, um nach entfernten 
Zonen auszulaufen; die fremden Flaggen und Wimpel 
mit ihrem verſchiedenen Farbenſpiel über leicht und 
ſchlank gebauten Rümpfen oder über Coloſſen wallend, 
wie die unter zwei Flaggen ſegelnde Fregatte; die 
Stadt mit ihren heitern Quais, gegenüber die grünen 
baumreichen Küſten der anmuthigen Inſel, die der 
Engländer Liebling iſt; das Städtchen Coves auf jener 
Küſte mit ſeinen rothen Ziegeldächern, Alles dies gab 
zuſammen ein Bild, was die Herzen der jungen Leute 
auf dem Altan des Ship erfreute, und ſie mit einer 
Art von patriotiſchem Hochgefühl erfüllte. „Rule Bri— 
tania!“ riefen ſie einſtimmig, indem ſie Arm in Arm 
ihren hochgelegenen luftigen Standpunkt verließen und 
ſingend wieder hinabſiegen nach der Kajüte, wo ſie den 
Wohlſchmecker verlaſſen hatten, der übrigens mit ſammt 
ſeinen Sporen und ſeinem reichlichen Mahle über dem 
Einlaufen des fremden Schiffes bereits rein von ihnen ver— 
geſſen worden war. Sie trafen ihn noch bei Tafel, und 
zwei oder drei geleerte Hockflaſchen nebſt andern Reſten 
und Trümmern ehemaliger Herrlichkeit rings um ihn 
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aufgeſchichtet, gaben Zeugniß von einer eben fo heiteren 
als erſtaunlichen Thätigkeit, die indeſſen hier geübt 
worden ſein mußte. Der Mahlzeit Haltende ſchien ſich 
in ſehr angenehmer Stimmung zu befinden, wenigſtens 
ſtrahlte ſein Antlitz und zeigte durchaus nichts mehr 
von Erſchlaffung oder innerem Leiden; ſeine Runzeln 
waren verſchwunden und man hätte behaupten dürfen, 
es habe ſich im Lauf einer Viertelſtunde um ein halbes 
Jahrzehnt verjüngt. So viel kann bei empfänglichen 
Naturen ein gutes Mahl bewirken. — Heftiger Ge— 
müthsbewegung mußte er von jetzt an verſchloſſen ſein, 
denn die Gelegenheit zu einer ſolchen fehlte vielleicht 
nicht, aber der Beſpornte blieb ruhig und gelaſſen. 
Zur Ehre der Midſhipmen jedoch muß es geſagt werden, 
daß nicht von ihnen und ihrem Muthwillen diesmal 
jene Gelegenheit ausgieng, ſondern von einem andern 
Fremden, der ſich während der Abweſenheit der jungen 
Leute in der Kajüte eingefunden hatte, und ihnen, da 
ſie ſeiner anſichtig wurden, faſt noch abſonderlicher 
erſchien, als der Erſtere. Es war ein großer, langer 
Mann von äußerſter Magerkeit, in einem ſchwarzen 
Talar gekleidet, der Aehnlichkeit mit dem Ueberkleid 
eines Mönches oder katholiſchen Prieſters hatte; ein 
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breiter Gürtel von demſelben Tuch umfing ſeine hagere 
Geſtalt, ſeinen Kopf bedeckte eine ſchwarze viereckige 
Mütze, unter welcher einzelnes grau werdendes Haar 
auf feinen Halskragen herabfiel; das Antlitz des Mannes 
war gefurcht, runzelvoll und verrieth in ſeiner dunkeln 
Farbe, mit ſeinen tiefliegenden, feurigen Augen, eine, 
von dem Eſſer, den er ſoeben tüchtig ausſchalt, ganz 
verſchiedene Nationalität. Er ſtand Jenem gegenüber 
vor deſſen Tiſch und hielt eine Rede an ihn mit ſehr 
wohlbetonter, lauter Stimme, die, nach den ſie beglei— 
tenden Bewegungen und Mienen zu ſchließen, nicht 
gerade Aeußerungen der Zufriedenheit und Billigung 
mit dem, was er hier ſah, enthielt, ja, vielmehr gerade 
das Gegentheil. Die Sprache, in welcher er ſich aus— 
drückte, war nicht die engliſche, ſondern eine fremde; 
der Unkundige hätte glauben können, es ſei die nämliche, 
deren ſich vorhin der nun Gefättigte in feiner zornigen 
Selbſtbetrachtung bediente, aber hier gab es nicht lauter 
Unkundige und die jungen Gentlemen, welche mit 
Raleigh wieder in das Zimmer gekommen waren, ſpitzten 
die Ohren, nachdem ſie ihre Augen an der neuen 
Erſcheinung, die ſich hier darbot, zur Genüge geweidet 
hatten. „Hol' es der Holländer!“ ſagte Raleigh, „wir 
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find wohl Alle durch Eton gelaufen; ich wenigſtens 
war zwei Jahre lang dort und verſtehe meinen Livius 
noch; es ſind ein Paar Fetzen von Gelehrtheit in meiner 
Seele hängen geblieben, und ich laſſe mich ſelbſt hängen, 
wenn dieſes ſchwarze Schreckniß nicht lateiniſch predigt. 
Ja, hört nur — was er fagt — dominus injustus 
— das bedeutet einen ungerechten Herrn, der er ver— 
muthlich ſelber iſt, coenam, geht offenbar auf die 
Mahlzeit, die der Schwertträger gehalten hat und zum 
Theil noch hält, illa veracitas germanica a Deo dam- 
nata, dieſe deutſche Ueppigkeit, die von Gott verdammt 
iſt .. Richtig, jener iſt ein Deutſcher, und jetzt .. 
St. Patrick! er ſieht ſich nach uns um .. horum 
puerorum qui. . .. das find wir, bedankt euch, 
meine Freunde, bei dem Herrn Doctor.“ 

Die Midſhipmen erhoben ein unwilliges Geſumſe, 
um damit die lateiniſche Predigt, welche ſo wenig 
ſchmeichelhaft für ſie zu ſein ſchien, zu unterbrechen, 
und zugleich den deutſchen Krieger, für den ſie jetzt 
plötzlich Parthei nahmen, davon zu befreien. Aber der 
Redende oder vielmehr eine Strafpredigt Haltende, 
kehrte ſich keinesweges an dieſes Zeichen der Mißbilli⸗ 
gung, das ihn vielmehr bewog, feine Stimme nad): 
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drücklich zu verſtärken. Je lauter die Jünglinge ſummten, 
mit den Füßen ſcharrten, die Stühle rückten und 
andere nicht fruchtloſe Verſuche machten, um Lärmen 
und Geräuſch hervor zu bringen, deſto mehr ſchrie der 
Doctor oder Licenciat, was er ſein mochte. Jetzt, da 
er das gegen ihn gerichtete Beſtreben inne ward und 
die Abſichtlichkeit des ſtörenden Getöſes bemerkte, gerieth 
er ganz in Zorn: „Silentium!“ rief er kreiſchend mit 
aufgehobenen Armen, und ließ noch eine Fluth anderer 
Worte nachfolgen. 

„Schweigt,“ überſetzte Raleigh ſogleich, „haltet 
die Mäuler, unfertige, ſchlecht erzogene Knaben, Söhne 
ketzeriſcher Eltern, Kinder des Satans! Da habt ihr's, 
jetzt erfahren wir endlich was wir ſind. Aber, Hallo! 
Herr Doctor, mich laſſe ich ſchelten — die Eltern nicht! 
Ketzeriſche Eltern!“ fuhr er dann fort, mit höher ge— 
rötheten Wangen vor den Doctor tretend und deſſen 
geſpreizte Finger ziemlich derb mit feiner Rechten er- 
faſſend, „welch ein Landsmann ſeid Ihr, und welche 
Sprache muß man mit Euch reden?“ 

Er hatte dies auf engliſch geſagt, worauf Jener 
ihn anſtarrte und — wenn er auch nicht antwortete, 
doch in der Verwunderung, ſich auf dieſe Weiſe ange- 
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redet zu ſehen, wenigſtens einhielt im Predigen und 
ſchwieg, wodurch ſchon viel gewonnen war. Der junge 
Raleigh ſammelte nun in der Eile die Reſte ſeiner 
Gelehrſamkeit von Eton und wiederholte die eben ge— 
thane Frage, fo gut es ging, in ziemlich correctem und 
zierlichen Latein. Freilich lautete daſſelbe aus ſeinem 
britiſchen Mund ein wenig anders, als es die Aus— 
ſprache des Doctors betont hatte, aber demungeachtet 
verſtand dieſer ihn wohl, und es war als wirke die 
Urſprache der Urbanität, ſo unverhofft vernommen, wie 
ein beſchwichtigender Zauber auf den Alten. Seine 
Züge verloren zur Stelle den Ausdruck der Gereiztheit 
und des Zornes — ohne Widerſtreben ließ er ſeine 
Hand in der des jungen Menſchen, der ſo hübſch 
lateiniſch redete, und erwiederte, beinah mit Freundlich— 
keit in den Mienen: „Hispaniolus sum, mi adoles- 
cens. Baccalaureus simplex de Salamanca, Aula 
celeberrima fundata ab Rege Alphonso IX in 
Seculo tertio“ — eine Auskunft, die er noch weiter 
zu erörtern verſuchte. 

Sie beſänftigte Raleigh, und als der Baccalaureus 
jetzt um Entſchuldigung etwaiger harter Worte bat, die 
ihm im Eifer und im Wahn, er befinde ſich unter 
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weniger gebildeten Leuten, als er nun wohl ſehe, daß 
es der Fall wäre, entſchlüpft ſeien, ſtellte ſich der 
Friede allgemach her, und ward, unter fortgeſetzter 
lateiniſcher Unterhaltung, zwiſchen dem Midſhipman und 
dem Spanier förmlich geſchloſſen. Uebrigens war das 
Latein des Baccalaureus von Salamanka nicht viel 
eiceronianifcher als das, welches der engliſche Jüngling 
zu Tage gab; Beide vermengten etwas Weniges von 
dem in ihre Rede, was der Volksausdruck Küchenlatein 
benennt, aber ſie verſtanden einander doch, ſie hatten 
doch das köſtliche, oft ſo wenig geſchätzte und doch 
unſchätzbare Medium der gegenſeitigen Mittheilung. 

Raleigh und ſeine Gefährten erfuhren nun, entweder 
aus eignem Verſtändniß oder durch Erläuterung des 
Erſteren, der es ſich nicht verdrießen ließ, den Doll— 
metſcher zu machen, daß der Mann mit dem gelehrten 
Titel von der ſpaniſchen Hochſchule, der Freund und 
Führer eines jungen portugieſiſchen Herrn von hohem 
Adel ſei, den er auf ſeinen Reiſen im Ausland begleite, 
um deſſen reinen Glauben vor dem Gift der Ketzereien 
und der neuen Ideen ſo viel als möglich zu behüten. 

„Was nennſt du neue Ideen?“ fragte Raleigh in 
lateiniſcher Sprache. 


„Mi fili,“ entgegnete der Baccalaureus, „was ich 
mit dem Begriff „neue Ideen“ verbinde, iſt bald erklärt. 
Ich pflege damit alles das zu bezeichnen, was mir 
nicht gefällt, oder was nicht ſo iſt, wie ich es wünſche. 
Die neuen Ideen, ich ſage dir, mein Sohn, moleſtiren 
mich mehr, als die Ketzerei ſelbſt, vor der wir, den 
Heiligen ſei Dank, gleichſam durch einen Wall ver— 
wahrt find, der mit Verdammniſſen beſetzt iſt, wie der 
Wall einer uneinnehmbaren Veſte mit ſchwerem Geſchütz. 
Innerhalb dieſer Veſte ſtehen wir geſichert, zum Ueber— 
fluß noch mit einer himmliſchen Stahlrüſtung gepanzert, 
und lachen der Verfluchten.“ 

„Das iſt nicht ſehr barmherzig. Was bin denn 
ich, der zur guten anglikaniſchen Kirche gehort?“ fragte 
Raleigh. „Du biſt verflucht, mein lieber Sohn. Darüber 
ſei ruhig, ſolches iſt eine längſt abgemachte Sache. 
Aber ich wollte dir ſagen, was ich unter neuen Ideen 
verſtehe. Eine neue Idee iſt das, was das Aeltere, 
Würdige beläſtigt, überflügelt, ſchmälert und ärgert. 
Daß wir uns, zum Beiſpiel, in dieſes Land begaben 
und hier längere Zeit verweilten, daß wir nach Vollenz 
dung einer größern Reiſe, zum zweiten Male herge— 
kommen find, um von hier aus nach Spanien zurück⸗ 


zufehren, iſt eine neue Idee; ferner iſt eine ſolche 
das unverdiente Glück meines Bruders in Chriſto, des 
hoffärtigen Baccalaureus Euſebius de Manillas, welcher, 
wie ich vernehmen muß, zu Paris in Frankreich mit 
der Doctorwuͤrde bekleidet worden iſt, eine Würde, 
nach der ich in Oxford ſtrebte, ohne ſie zu erlangen. 
Eine neue Idee iſt ferner“ . .. hier fielen die Augen 
des Baccalaureus zufällig wieder auf den, mit dem er 
vorhin geſcholten, und der nunmehr ruhig ſein Mahl 
vollendet hatte; „eine neue Idee iſt . . . Du wirft mir 
Recht geben, mein Sohn — die Aufnahme dieſes 
vieleſſenden deutſchen Burſchen in unſern Dienſt; wir 
trafen ihn im Reich, das nun bereits ſeit Menſchenge— 
denken mit blutigen Kriegen bedeckt iſt, und wo es 
von brodloſen Mord- und Kriegsgeſellen wimmelt; 
auch er war ein Solcher — jetzt aber holt er die ver— 
ſäumten Mahlzeiten nach, wie Figura zeigt; in allen 
Gaſthäuſern und Tavernen iſt er zu finden.“ 

„Recte, Domine!“ fiel hier der Bezeichnete, 
gleichfalls lateiniſch ein; „es iſt nur ein Glück, daß du 
mich immer findeſt, wenn du mich ſuchſt, und das 
Letztere geſchieht häufiger, als es mir lieb iſt. Sie!“ 

„Weil ich dir häufig etwas zu ſagen — zu befeh— 
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len habe, und du, bedauerlicher Weiſe, von unſerm 
Gefolge der Einzige biſt, der zufällig etwas Latein 
verſteht.“ 

„Nicht zufällig, Domine. Ich war in meinen 
frühern Jahren Gelehrter, wie du weißt, Schüler, 
Student ſogar. Uebrigens haſt du mir nichts zu 
befehlen, du lügſt, wenn du ſagſt, daß ich unter deinen 
Befehlen ſtände; nichts treibt dich zu mir, als die Luſt zu 
disputiren, zu erörtern mit Worten und mit lateiniſchen 
Redensarten zu fechten, und leider machſt du die 
Entdeckung, daß du hierin deinen Mann an mir gefun⸗ 
den haſt.“ 

„Eheu!“ rief der Baccalaureus. 

„Denn zum Spaß breche ich auch wohl eine gelehrte 
Lanze, und ein alter deutſcher Bruder Studio iſt einem 
Baccalaureus von Salamanka immer noch gewachſen,“ 
ſagte Jener, indem er aufſtand, hinter ſeinem Tiſch 
hervorkam, und dem hageren Spanier vertraulich auf 
die Schulter klopfte. „Persona insolens — homo 
rustice et barbare,“ ließ dieſer ſich vernehmen 
— „quemadmodum tibi dico! 

„Et ego vobis dico! . ..“ rief Raleigh das 
zwiſchen, der eine neue Strafpredigt befürchtete. 


„Dieimus, dicimus!“ erhoben die übrigen 
Midſhipmen ihre Stimmen, durch den Wink ihres 
Genoſſen aufgemuntert, den Baccalaureus nieder zu 
ſchreien. Es gelang ihnen auch, wiewohl mit einiger 
Mühe, und der Fremde, der jetzt in die Kajüte des 
Ships oder in die Gaſtſtube der Taverne zum Ship 
eingetreten wäre, ohne zu wiſſen was hier vorging, 
hätte Urſach gehabt, annehmen zu dürfen, ein Haufen 
tollgewordener Gelehrten, oder ſolcher, die im Eifer 
der Discuſſion alles Maaß verloren, treibe ſein Weſen 
innerhalb dieſer Wände. Der ehemalige deutſche Stu— 
dent und Kriegsknecht lärmte unter Lachen, Fluchen 
und lateiniſchen Floskeln tapfer mit, bezahlte aber 
während dem ſeine Zeche, die nicht eben gering ausfiel, 
an die ſchöne Mary, beſchenkte die Aufwärter ziemlich 
großmüthig, und machte dann allem gelehrten Streit 
dadurch ein raſches und entſchloſſenes Ende, daß er 
den Arm des Baccalaureus ergriff, und unter höflichen 
Abſchiedsgrüßen gegen die jungen Seeleute, mit ihm 
davon ging. Seine Sporen klirrten bei ſeinem Abgang, 
ſein Schwert raſſelte, trotzig aufwärts blickte ſein 
gewichster Schnurrbart, und der Federhut ſaß ihm 
ſchief und herausfordernd auf dem Haupte; trotz allem 
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dieſem gab es nur wenige ſpöttiſche Bemerkungen als 
er fort war, und Keiner von den jungen Leuten war 
dem gemüthlichen Eſſer in der That gram. Schärfer aber 
als über ihn ergoß ſich das Urtheil über den gelehr— 
ten, eingebildeten, hochfahrenden, lateiniſchen, verrückten, 
ſchwarzen, braunen, häßlichen — und wie die Ehren— 
Epitheta noch alle lauteten, die man ihm nachſandte 
— Baccalaureus von Salamanka. 
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Zweites Kapitel. 


— — 


Als vorhin der Kanonendonner im Hafen laut 
ward, horchte ein junger Mann, der ein ſchönes 
Gemach im erſten Gaſthaus von Portsmouth bewohnte, 
auf; erz legte die Feder weg, mit der er ſo eben 
gehn und bewegte eine goldne Glocke, die vor 
ihm auf dem Schreibtiſche ſtand. Ein Negerknabe trat 
ein und fragte in portugieſiſcher Sprache nach ſeinen 
Befehlen. „Geh, Dias,“ erhielt der kleine Schwarze 
zur Erwiederung, „geh und bringe mir Nachricht, was 
das Schießen bedeutet. Es kommt aus dem Hafen 
und kündet vielleicht die Ankunft des Schiffes, das 
wir erwarten.“ 

„Sehr wohl, gnädiger Herr, ſehr wohl.“ 

„Was ſtehſt du noch da?“ fuhr der junge Mann 
auf, als Jener nicht ging. 

„Gnädiger Herr,“ ſagte der mit einer reichen 
Dienſtlivree bekleidete Knabe, indem er ein wenig 
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ſtockte; „ich muß klagen — den Deutfchen verklagen, 
wenn Ew. Gnaden erlaubt.“ 

„Was haſt du ſchon wieder gegen ihn, Dias? 
deine Klagen, dächte ich, kämen ſehr häufig.“ 

„Er hat Gott und die allerheiligſte Jungfrau 
geläſtert, ja geſtern beim Nachtbrod, geläſtert.“ 

„Wie hat er denn das angefangen, Knabe?“ 

„Wie, gnädiger Herr? Ihr wollt wiſſen, gnädiger 
Herr, wie er geläſtert hat? O, es war ſehr fürchterlich. 
Fragt nur Seine Würden, den Herrn Baccalaureus.“ 

„Aber woher weißt du denn, Dias, daß er läſterte, 
da er noch nicht portugieſiſch ſpricht und du das 
Deutſche nicht verſtehſt?“ 

„Ew. Gnaden,“ ſtockte der Knabe, „er läſterte in 
einer andern Mundart, die der Herr Baccalaureus 
auch verſteht.“ 

So, o.“ 

„Und hierauf hat er mich in ganz deutlichem 
Portugieſiſch einen Affen genannt, und mir durch Bewe— 
gungen zu verſtehen gegeben, man müßte mich aufhän⸗ 
gen. Ew. Gnaden ſieht ein, daß ſolches meine Ehre 
kränken muß.“ 

„Deine Ehre, Dias?“ 
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„Ja, und dann die Beleidigung Gottes und der 
heiligen Jungfrau ....“ 

Der junge Mann ſtand auf und zwar mit einer 
ſo raſchen Bewegung, daß der Negerbube erſchreckt um 
einen Schritt zurückfuhr; er wandte ſich jedoch von 
ihm, ging, wie in Gedanken vertieft, durch das helle, 
mit Goldgeräthen und Spiegeln verſehene Gemach und 
ſeufzte leiſe. Der kleine boshafte Ankläger beobachtete 
jede ſeiner Mienen, und als jetzt der Blick des Gebie— 
ters ihn wieder traf, las er aus demſelben, daß er 
wohl thun würde, nicht länger hier zu verweilen und 
ſich allmählich davon zu machen. Er ſchwenkte daher 
links ab und verſchwand jenſeit der Thür, um die 
Erkundigungen einzuziehen, die Jener verlangte. Der 
junge Herr aber, der beiläufig drei bis vier und zwan- 
zig Jahre alt fein mochte, von etwas mehr als mitt- 
lerer Größe, und äußerſt wohlgeſtaltet war, nahm, 
als er ſich allein ſah, das Blatt, das er ſo eben 
beſchrieben, und überlas es noch einmal. Es war ein 
Brief auf feinem und geglätteten Papier, der alſo 
lautete: \ 

„Meine theure Miß Elly! Sie wähnen mich viel⸗ 
leicht ſchon zur See und weit jenſeit der Nadeln, 
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während ich doch noch in Portsmouth bin und die 
koſtbare Zeit beklage, die ich hier verliere, und die ich 
noch in London in Ihrer Nähe hätte zubringen können. 
Mein Oheim und mein Bruder müſſen ſich in der Zeit 
verrechnet haben, die ſie mir zu meiner Ankunft im 
hieſigen Hafenplatze beſtimmten, denn noch iſt weder 
Armamar aus Paris hier eingetroffen, noch das Schiff 
aus dem Vaterlande, das uns beide hier abholen ſoll. 
Wenn ich innerhalb 12 Stunden keine Kunde von 
Einem oder dem Anderm erhalte, ſo habe ich beſchloſ— 
fen, nach Charing-Croſſ zu London, in Ihre Nachbar- 
ſchaft zurückzukehren, jedoch meine Leute hier zu laſſen. 
Meine theure Miß Elly, ich bin unruhig und von 
wechſelnden Gefühlen heftig bewegt. Laſſen Sie es 
mich bekennen, daß neben dem Schmerz, den der 
Abſchied von Ihnen und von Ihrem würdigen Vater 
mir verurſacht, noch eine andere Empfindung meine 
Seele beherrſcht. Es iſt die der Spannung, der bangen 
Erwartung, mein Vaterland nach dreijähriger Abwe— 
ſenheit wieder zu ſehen, dieſes ſchöne, geliebte und ach 
— daß ich es ſagen muß — unglückliche Land, über 
deſſen eigentliche Lage mir erſt in dem Ihrigen die 
Augen geöffnet worden ſind. Ich war noch zu ſehr 
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Jüngling, da ich Liſſabon verließ, und zu ſehr geblen— 
det von dem Glanz der fremden Deſpotie, um die 
Schmach meines Vaterlandes unter caſtilianiſcher Zucht— 
ruthe zu begreifen. — Jetzt erkenne ich ſie in ihrer 
vollen Größe und Sie ſchöne, hellblickende Elly haben 
die Binde gelüftet, die über meinen Wimpern lag, 
und den Schleier gehoben, der mir die wahre Geſtalt 
der Dinge verhüllte. Was ſind wir ſeit ſechzig Jahren? 
Knechte. Wofür hält uns Europa? Für eine Schaar 
verachtungswerther Selaven. Großer Gott! was ift. 
aus meinem edeln und königlichen Vaterlande gewor- 
den! Eine Provinz dieſer Caſtilianer, die Alles unrecht— 
mäßiger Weiſe an ſich reißen, ſogar den Namen der 
Spanier, der uns und nicht ihnen gebührt. Miß Elly, 
mit welchem Gefühl werde ich die luſitaniſche Erde 
wieder betreten, mit welchem mächtigen Schmerz! Ich 
weiß wohl, was ſie das Recht hätte von ihren Söhnen 
zu verlangen. Schottland und der Convenant in ſeinem 
tapfern Widerſtand gegen eine unbillige Regierung, 
haben es mich gelehrt. Was hat nun König Karl 
von ſeinem Krieg mit den Parlamentern? Nein, man 
muß die Völker nicht als Sache, und die Menſchen 
nicht als Zahlen betrachten. — 
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Sehr begierig bin ich, meinen Bruder Armamar 
wieder zu umarmen, wäre er nur erſt hier. Er iſt 
vier Jahre jünger als ich, und war faſt noch Kind, da 
wir Portugal verließen — er, um in Gaftilien feine 
Studien zu machen, ich um die meinigen in England 
zu vollenden. Später ging er, wie Sie wiſſen, zu 
ſeinem Vergnügen von Madrid nach Paris. Was 
wird die Fremde aus ihm gemacht haben? Ruy de 
Armamar war, als wir uns trennten, ein liebenswür⸗ 
diges Kind. — So eben höre ich Kanonenſalven im 
Hafen; ich lege die Feder weg, theure Miß Elly, um 
mich zu erkundigen, was ſie bedeuten. Leben Sie wohl 
und erklären Sie die Länge dieſes Briefes daraus, daß ich 
überall nichts Beſſeres zu thun weiß, als mich mit Ihnen 
zu unterhalten. Empfehlen Sie mich dem würdigen Mr. 
Hambden, Ihrem Vater, deſſen ſchoͤne und gediegene 
Haltung im Parlament bei Gelegenheit der ungeſetz— 
lichen Auflagen, einen ſo tiefen Eindruck auf mich 
machte. Er mußte für feinen gefeßlichen und wohlbe— 
gründeten Widerſtand im Kerker büßen, der Edle! 
Gott ſei Dank, daß es meinem geringen Einfluß am 
Hofe gelang, ihn wieder daraus zu befreien. Noch 
Einmal, leben Sie wohl, theure Miß Elly, und erin- 
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nern Sie ſich gütig Ihres Freundes und ewigen 


Schuldners 
Carlos de Matos, 
Grafen von Noranha. 


Der Graf von Noranha ſetzte ſich wieder und 
blickte ſinnend auf die Zeilen dieſes Briefes; er legte 
ihn langſam zuſammen, denn er wollte die Rück⸗ 
kehr des Negers abwarten, bevor er ſiegelte, um 
die Nachricht, die derſelbe vielleicht bringen würde, 
dem Brief noch beifügen zu können; den Umſchlag 
indeſſen falzte er einſtweilen und ſchrieb darauf: An 
Miß Elly Hambden, Tochter des ehrenwerthen Parla— 
ments-Mitgliedes und Advokaten, Mr. Robert Hamb— 
den, 20, Charing-Croſſ, London. Eben war er 
fertig hiermit, als Geräuſch im Vorzimmer ſich verneh— 
men ließ, Geflüſter, leichter fliegender Schritt, der 
leiſe den Boden erſchütterte, und die Thür des Gemachs 
raſch geöffnet ward. Carlos glaubte, Dias kehre von 
ſeiner Sendung zurück, aber wie ſehr war er erſtaunt, 
als er umſchauend eine von dieſem ganz verſchiedene 
Erſcheinung gewahrte. Ein Haufe von Männern zeigte 
ſich in der Oeffnung der Thür, und unter denſelben 
Einer, der mit ausgeſtreckten Armen und vorwärts 


gebeugten Leib auf der Schwelle ſtand, doch ungewiß 
ſchien, ob er ſie überſchreiten ſollte oder nicht. Es war 
eine hohe ſchlanke jugendliche Geſtalt, ein Jüngling, 
deſſen Augen ſtrahlend und glänzend auf den Inhaber 
des Zimmers gerichtet waren, während ſeine Bruſt 
heftig athmete. 

„Noranha!“ rief er, in das Zimmer ſtürzend. 

„Armamar!“ 

Die Brüder lagen einander in den Armen, fie 
hielten ſich eine Zeit lang feſt und wortlos umſchlungen, 
ohne für etwas Anderes Sinn und Empfindung zu 
haben, als für die Wonne des Wiederſehens nach 
jahrelanger Trennung. Er war es wirklich, der ſanfte, 
liebenswerthe, ſchöne Armamar, der den erhaltenen 
Weiſungen zu Folge, Frankreich verlaſſen hatte und 
mit dem Paketboot von Honfleur und Havre ſo eben 
in Spithead gelandet war. Die Ungeduld, den theuren 
ältern Bruder wieder zu ſehen, hatte ihn feinem Ge— 
folge vorangeführt, und im Geleit einiger Lohndiener, 
wie ſie in Hafenplätzen den Landenden ſtets und oft 
mit Zudringlichkeit ihre Dienſte anbieten, erreichte er 
deſſen Wohnung. Wie viel hatten die Brüder nun ein⸗ 
ander zu fragen, zu beantworten! Sie waren nicht 


läſſig hiermit und unterbrachen fih nur, wenn Einer 
in dem Anblick des Andern gewiſſermaßen verſank, ſeine 
Seele zu leſen ſuchte in ſeinem Auge, und eine Fülle 
von Erinnerungen aus Kindheit und früherer Jugend 
hierüber in beiden erwachten. Sie waren früh Waiſen 
geworden, aber doch nicht früh genug, als daß ihre 
jungen Gemüther nicht das Andenken liebender Eltern 
bewahrt hätte. 

„Carlos,“ flüſterte Ruy, indem er ſein Haupt an 
des Andern Bruſt neigte, „denkſt du der Eltern noch?“ 

„Gewiß, Armamar.“ 

„Des theuern Vaters und der zärtlichen, geliebten 
Mutter, die eine Spanierin war! Und deren Züge du, 
Glücklicher, geerbt haſt.“ | > 

„Manche jagen mir das. Und du gleichſt dafür 
dem Vater, Noranha, dem ernſten, aber herrlichen 
Vater.“ 

„In der That, lieber Bruder, ich fühle auch etwas 
Ernſtes in meinem Gemüth.“ 

„Um deſto mehr werde ich dich ehren und lieben.“ 

„Aber wie du gewachſen biſt, Armamar. Ich kenne 
dich kaum.“ | 

„Und du biſt auch nicht kleiner geworden, feit wir 
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uns trennten in der Quinta von Bemfira. Und mie 
ſtattlich, wie viel männlicher iſt dein Ausſehen als das 
Meine leider zur Zeit noch! Dennoch habe ich Aus- 
ſichten auf einen baldigen Bart, fühle nur, Noranha.“ 

Er nahm des Bruders Hand und führte ſie an 
ſein Antlitz, an Kinn und Wange, die der Roſe glichen, 
und nur ſo viel gebräunt waren, um den Purpur ihrer 
Färbung noch lieblicher durchſchimmern zu laſſen. Er 
küßte dabei die ergriffne Hand mit Zärtlichkeit. 

„Guter Ruy!“ ſagte Don Carlos. „Wahrhaftig, 
dein Bart kommt zum Vorſchein. Aber ſprich, wie biſt 
du gekleidet? Die Form deines Rocks, dein ganzer 
Anzug, wenn gleich er dir gut ſteht, erſcheint mir ſo 
fremdartig.“ 

„Es iſt ein franzöſiſcher, mein Bruder, wie ihn 
die Hofherrn von St. Germain zu tragen pflegen. Sie 
bilden ſich dort ihre eigne Mode, die freilich von der 
ſpaniſchen etwas abweicht. Mißfällt dir aber das Kleid, 
ſo habe ich es zum letzten Male getragen.“ 

„Nicht doch,“ ſagte Don Carlos. „Aber du warſt 
lange in Frankreich; ein Jahr faſt, gefiel es dir dort 
ſo ſehr?“ | 

„Sehr, mein Bruder, recht ſehr. O es iſt ein 
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holdes Land, dieſes Frankreich, und Paris eine luſtige 
und freundliche Stadt. Anders in jeder Art als Ma— 
drid. — Caſtilien iſt auch ſchön, und der Hof unſers 
großmächtigſten Königs immer der erſte der Welt, aber — 
aber — Noranha .. ich kann dir den Unterſchied nicht 
deutlich machen. Man muß das ſelbſt erfahren.“ 

„Ich glaube dir, mein Junge, und bereue faſt, 
deiner Einladung, dich in Paris zu beſuchen, nicht gefolgt 
zu ſein, als ich in Brüſſel und den Niederlanden war.“ 

„Sprich, Noranha, geſchah es mit Bewilligung des 
Oheims, daß du nach den Niederlanden gingſt oder 
nur durch dieſelben reiſ'teſt?“ fragte Armamar. 

„Wie ſo? Warum?“ 

„Nun, dieſe Provinzen haben keinen guten Namen 
in Spanien, und da wir jetzt Spanier find ...“ 

„Nicht in dem Sinn, wie du es nimmſt. Wir 
ſind Portugieſen, mein Bruder, immer Portugieſen — 
nur von Spanien unterjocht und, wie einſt dieſe Nieder— 
lande, die indeſſen“ — ſetzte er mit einem leiſen Seufzer 
hinzu — „ihr Joch zerbrachen.“ — 

„Ja, die Rebellen!“ bemerkte Armamar. „Der 
Name Brüſſel und der der Verdammniß liegen nahe 
beiſammen in Madrid. Und mit Recht ...“ 
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„Mit Recht, mein Bruder?“ 

Et ego tibi dico, interpello, deduco .. horror 
est.. Doctor Parisiensis . . . ließen ſich in dieſem 
Augenblick zwei kräftig ſtreitende Stimmen vernehmen; 
das Vorzimmer füllte ſich; die Dienerſchaft und das 
Gefolge der luſitaniſchen Jünglinge drängte ſoeben 
herein. Die, aus Frankreich Kommenden, wurden unter 
Freudenbezeugungen von Noranha's Leuten, die zum 
Theil ihre Landsleute und Bekannte waren, eingeführt; 
die Baccalaureen von Salamanka hatten ſich bereits 
auf der Straße getroffen, und waren drei Minuten nach 
einer feierlichen Umarmung ſchon in einem ziemlich 
heftigen Disput begriffen, zu welchem die franzöſiſche 
Doctorwürde von Armamar's Führer die unſchuldige 
Veranlaſſung gab; auch Dias befand ſich unter dem 
Haufen, und er drängte, ſelbſtbewußt alle Uebrigen 
zurück, denn ihm auf dem Fuße folgte ein Mann, von 
dem er vorherſehen konnte, daß ſeine Erſcheinung für 
den Augenblick jede andere an Wichtigkeit hier über— 
treffen werde, und er war deßhalb nicht wenig ſtolz 
darauf, ihn zu bringen. Der Neger verrechnete ſich 
nicht; kaum war der Mann, den er geleitete, ſo weit 
vorgetteten, daß er von den Brüdern geſehen werden 
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konnte, als beide mit freudigem Ungeſtüm auf ihn zu⸗ 
eilten. „Correa!“ riefen ſie, wie aus einem Munde, 
„Belchior Correa!“ Der ſo Begrüßte verneigte ſich 
ehrerbietig, doch mit einer gewiſſen Würde, die ihm 
das Gefühl ſeiner Stellung, den Jünglingen gegen— 
über, einflößen mochte. Er war ein Mann von etwa 
vierzig Jahren, von ziemlicher Leibesſtärke, und mit 
einem klugen, faſt verſchmitzten Antlitz. Schwarzes 
Haar, das ſchon früh mit weißem vermiſcht war, bedeckte 
nicht allzureichlich ſein entblößtes Haupt, ſein Anzug, 
obgleich von dunklen Farben, zeigte von Sorgfalt, Ge— 
ſchmack, ſogar von Pracht; auf dem Mantel trug er die 
Decoration eines Ordens. So ſah derjenige aus, 
welchen die Brüder jetzt in Beſchlag nahmen, mit offen— 
barer Freude empfingen und mit tauſend Fragen be— 
ſtürmten. Sie gönnten den Begrüßungen der ehrwür— 
digen Führer ihrer Jugend, welche ihren Streit unter— 
brachen, um Jeder dem Bruder ſeines Schutzbefohlnen 
eine feierliche Anrede zu halten, nur ein kurzes und 
wenig aufmerkſames Gehör; Don Carlos warf in der 
Eile, dem Deutſchen, feinem Günftling, einen gnädigen 
Blick zu, und dann wurden Alle entfernt bis auf den 
letzten Ankömmling, mit welchem die Brüder allein 
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blieben. Es war ſchon ſpät in der Nacht, als er ſie 
verließ und Ruy von Armamar ſeinem Diener läutete, 
um ſich entkleiden zu laſſen. Er warf ſich dann auf 
ein Lager, welches dicht neben dem des Bruders bereitet 
war und ſchlief, von den Bewegungen des Tages ermüdet, 
leicht und fröhlich ein. Carlos von Noranha aber 
nahm ſeinen Brief an Miß Elly Hambden wieder her— 
vor, öffnete ihn noch einmal und fügte ihm folgendes 
Poſtſcriptum bei: 

„Die Dinge haben ſich ſeit wenigen Stunden ſehr 
verändert, theure Miß! Armamar iſt da und die Fre— 
gatte Braſilia von der Rhede des Tajo, um uns über 
zu führen. Viele Umſtände wegen zweier jungen Leute, 
werden Sie denken, Miß, und ich denke daſſelbe. Sie 
werden noch mehr in dieſer Meinung beſtärkt werden, 
wenn ich Ihnen ſage, daß die Braſilia ſechszig Kanonen 
führt und eines unſrer beſten Kriegsſchiffe iſt. Ja, ja, 
man iſt nicht umſonſt der Neffe des Primas von Por— 
tugal und Erzbiſchofs von Braga. Der Oheim hat 
ſeinen Secretair mit hierher geſendet, der uns Briefe 
und Befehle rückſichtlich des, bei unſerer Ankunft zu 
Liſſabon zu beobachtenden Benehmens bringt. Er iſt 
ſehr vorſichtig, der gute Oheim, er mag wohl ſeine 
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Urſache dazu haben, und wie ich aus Allem entnehme, 
iſt der Hof der Regentin ein Sitz der Intriguen und 
der Cabale. Senhor Belchior Correa ſelbſt, obgleich 
ich ihn von Kindheit auf kenne, flößt mir eine Art 
von Mißtrauen ein. Mir ahnet, theure Miß, daß ich 
einen ſchweren Stand auf den Parketts von Lisboa 
haben werde, und ich wünſchte mir nur Ihren hellen 
nicht zu trübenden Blick in den Verhältniſſen, denen 
ich entgegen gehe. 

„Vorhin ſagte ich Ihnen, daß Armamar ein ſchöner 
Junge geweſen ſei, da wir uns trennten, und er iſt 
es noch. Wenn ich Jemand beneiden könnte, ſo wäre 
Er es. Er ſchläft, während ich dies ſchreibe, ſo ſüß 
wie ein Hirtenknabe in dem Thal von Colares, und 
kein ſchwerer Traum erinnert ihn, daß er portugieſt— 
ſcher Fidalgo iſt, auf welchem die Schmach ſeines 
Vaterlandes mit laſtet und um ſo ſchwerer, je größer 
der Name iſt, den er geerbt hat. Muß ich denn immer 
auf dieſe Schmach zurück kommen? Sie ſehen, daß das 
Sprichwort wahr iſt: der Mund geht über, wovon 
das Herz voll iſt. Leben Sie wohl!“ 

Hiermit ſchloß der junge Graf ſeinen Brief, ſiegelte 
ihn und begab ſich dann auch zur Ruhe. Es war 
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nah um Mitternacht, das Leben im Haufe, obgleich 
es ein Wirthshaus war, verſtummte allmählich, die 
einzelnen Lichter in den verſchiedenen von Fremden 
beſetzten Wohnungen erloſchen und nächtliche Stille 
trat ein. Da ſchlurfte und rauſchte es über einen der 
Gänge, und eine geſpenſtige Geſtalt mit einem Licht 
in der Hand, das ſie durch Vorhalten der andern vor 
dem Luftzug ſchutzte, ſchlich oder ſchwebte daher; ein 
ſeltſames Nachtkleid wehte um ihre Hüften und ihr 
Haupt war mit einer weißen, in einem Zipfel herab— 
hängenden Schlafmütze geziert. Ziemlich ſicheren Schrit— 
tes nahte ſie ſich einer der Thüren im Corridor, legte 
das Ohr daran, lauſchte und krümmte einen langen 
knöchernen Finger, womit ſie erſt leiſe, dann ſtärker 
anklopfte. „Qui, quae quod? wer iſt da?“ rief im 
Innern eine Stimme, und der Nachtwandler antwor— 
tete: „Est Doctor Philosophiae, natus Hispaniolus, 
Eusebius de Manillas, welcher kommt, um mit dir 
Don Ranudo de Pampas, Baccalaureus simplex der 
hohen Schule zu Salamanka noch allerlei wichtige 
Streitfragen zu erörtern, wenn es dir gefällig ſein 
ſollte. Meiner Anſicht nach, kann man eine Nacht 
nicht beſſer anwenden.“ 


„Das muß ich beftreiten, Domine,” entgegnete 
inwendig die Stimme des einfachen Baccalaureus, indem 
er zugleich ſeine Thür öffnete und ſich in einem ähnli— 
chen Nachtkleid zeigte, wie der Doctor, „ich behaupte 
dagegen von einer Menge der gelehrteſten Meinungen 
unterſtützt, daß die Nacht zu ganz anderen Dingen, 
namentlich auch zum Schlafen allem Anſchein nach 
beſtimmt zu ſein ſcheint. Kommt herein, ich will Euch 
das deduciren und unumſtößlich argumentiren. Was 
ſagt zuerſt der gelehrte Kirchenvater Auguſtinus von 
Padua, was Remigius Sicilianus ...“ Hier ward die 
Thür geſchloſſen und es ließ ſich von den tiefſinnigen 
Deductionen beider Herrn nun nichts weiter mit Be— 
ſtimmtheit vernehmen, als eine laute und immer lauter 
werdende lateiniſche Unterhaltung, bei welcher Einer 
den Andern überſchrie. Es war natürlich, ſie hatten 
ſich lange nicht geſehn und einander viel zu ſagen, 
viel mitzutheilen, viele unterdeſſen eingeſogene irrige 
Meinungen Einer bei dem Andern zu bekämpfen. 
Dieſer gelehrte Nachtbeſuch endigte darum erſt ſehr ſpät. 


Drittes Kapitel. 


Die ſchöne und ſtolze Fregatte Braſilia war im 
Lauf der nächſten Tage mehrfach der Gegenſtand 
ſeemänniſcher Unterhaltungen im Hafen und innerhalb 
ſeiner Tavernen. Sie mußte auf das Umſpringen des 
Windes warten, bevor ſie ſich wieder ſegelfertig machen 
konnte, und der Zweck ihres Hierſeins, der mit der 
Anweſenheit der beiden vornehmen jungen Portugieſen 
im erſten Gaſthaus der Stadt, in ſo genauer Beziehung 
ſtand, ward bekannt und beſprochen. Der Wind legte ſich 
indeſſen früher um, als die Reiſenden zu hoffen gewagt 
hatten; nur kurze Zeit wechſelte er unbeſtändig und 
nahm dann diejenige feſte Richtung an, die zum Abſe⸗ 
geln eines Schiffes aus dem Kanal gewünſcht zu 
werden pflegt. Der Deutſche hatte im Lauf dieſer 
Tage nicht ermangelt, ſeine werthen Bekanntſchaften 
im Ship zu erneuern und nebenher da, wo es ihm 
gleich zu Anfang fo wohl ſchmeckte, noch einige Mahl: 


ug: 


zeiten zu halten. Die Midſhipmen, von feiner derben 
aber treuherzigen Erſcheinung angeſprochen, wollten 
ihm wohl und er ſchloß ihnen, ſo gut es ging, ſein 
Herz auf. Leicht verfohnlih wie die Jugend iſt, 
verziehen ſie ihm ſeine großen Sporen, ſeinen befie— 
derten Klapphut und ſeinen unermeßlichen Appetit. 
Ein Reichskind, von gutem Herkommen, ſo erzählte 
er in lateiniſcher Sprache, dem gelehrten Raleigh, 
gerieth er als Student unter die Soldaten, diente dem 
berühmten Friedländer, Tilly und noch mehreren andern 
großen Generalen, die auch im Ausland bekannt waren, 
der Reihe nach; konnte es aber, ungeachtet zwanzig 
tapfer durchgefochtener Schlachten nicht bis zu dem 
Rang eines Officiers bringen, ein Mißgeſchick, an 
welchem natürlich nichts als die ſchwärzeſte Kabale 
ſchuld war. Vor Kurzem nur ſtationirt in einem 
Dörflein des Königreichs Böhmen, am Fuße des ſoge— 
nannten Böhmerwaldes, eines Gebirgsdiſtrictes, der 
von jeher wegen der Unſicherheit durch Räuberbanden 
verrufen war, erhielt er als Wachtmeiſter ſeiner Schwa— 
dron den Befehl, einen Reiſenden, der ſich auf dem 
Wege nach der Kaiſerſtadt Wien befand, durch die 
gefährlichen Engpäſſe zu eskortiren. Es that Noth, 
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denn ein Räuberüberfall fand in der That ſtatt, und 
es gelang nur ſeiner und ſeiner Leute derbem Drein— 
hauen die verwegenen Strauchdiebe abzuwehren und 
dem Reiſenden Geld und Gut, vielleicht ſogar das 
Leben zu erhalten. Dieſer erkannte das auch wohl, 
beſchenkte ihn und die Mannſchaft nach beſeitigter 
Gefahr reichlich und ließ ſich in ein Geſpräch mit 
ihm ein, wobei ihm ſeine Schulkenntniß der alten 
Sprache ſehr zu Statten kam, da der fremde Herr aus 
einem fernen Auslande gebürtig war. Es war aber 
derſelbe kein Anderer, als der junge reiche Graf von 
Noranha aus Portugal. Er machte ihm endlich aus 
Dankbarkeit den Vorſchlag, ſeine jetzigen Dienſte zu 
verlaſſen und mit ihm zu reifen, als ſein Stallmeiſter 
oder als was er ſonſt wünſche. In Portugal könne 
er, wenn er Luſt habe, unter die deutſche Leibwache 
der Vicekönigin eintreten, wo er es immerhin beſſer 
haben werde, als in dem traurigen böhmiſchen Dorfe. 
Es bedurfte aber keines langen Zuredens, um ihn zu 
beſtimmen dieſe Vorſchläge anzunehmen, und ſeitdem 
lebte er, ſo zu ſagen, wie im Himmel. Sein gnädiger 
Herr Graf war der beſte, freigebigſte Herr, der den 
erwieſenen Dienſt fürſtlich, ja koͤniglich belohnte. Geld 
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mit vollen Händen ſchenkte er ihm und feine Gunft 
dazu. Eines nur moleſtirte ihn ein wenig, und dieſes 
Eine war der ſpaniſche Baccalaureus mit feiner Difpu- 
tirluſt. Er hatte ſich demſelben indeſſen ſchon ſo gegen— 
über geſtellt, daß er ihm nicht viel anhaben konnte, 
als dieſer Tage der Himmel eine neue Plage ſendete. 
Des Herrn Bruder nämlich, der mit dem Poſtſchiff 
aus Frankreich gekommen war, hatte in ſeinem Gefolge 
ebenfalls einen Baccalaureus, ganz von derſelben Streit- 
ſucht beſeelt, wie Jener und — was noch ſchlimmer 
war, einen vorlauten, franzoͤſiſchen Burſchen als Kam⸗ 
merdiener, den er zu Paris in ſeine Dienſte genom— 
men. Monſieur Jean, wie ſich derſelbe nennen ließ, 
hatte ſchon mehrfach Verſuche angeſtellt, ſich an ihm 
zu reiben, ein Beſtreben, das jedoch, Dank dem mar— 
tialiſchen Weſen des Deutſchen, bis jetzt noch von 
wenigen Erfolgen geweſen war. — 

„So recht,“ erwiederte Raleigh auf dieſe Eroͤffnun— 
gen, „der Wicht darf nicht aufkommen. Zeige ihm nur 
immer deine grimmigſte Miene, Domine. Aber um 
Eine Aufrichtigkeit bitte ich dich noch, bevor wir ſcheiden 
und hoffe, daß du ſie unſerer Freundſchaft nicht verſa— 
gen wirſt, denn du mußt wiſſen, daß es gar nichts 
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geringes iſt, der Freund britiſcher Midſhipmen genannt 
zu werden. Alſo die Wahrheit auf meine Fragen. 
„Haſt du wirklich in zwanzig Schlachten gefochten?“ 

„Laß mich ſie zählen, Herr.“ Er zählte an den 
Fingern mit leiſer Bewegung der Lippen. „Dreizehn, 
vierzehn .. funfzehn. .. Die Uebrigen mögen kleinere 
Gefechte, ſogenannte Scharmützel geweſen ſein.“ 

„Domine Matthias! bedenke die Wahrheit!“ 

„Nun, ich will nicht lügen — aber deren Zwölfe 
bringe ich zuſammen.“ 

ut, ſo ſind uns acht nachgelaſſen. Jetzt zur 
zweiten Frage. Biſt du wirklich ein ſolcher Todtſchlä— 
ger, wie du dir das Anſehen zu geben trefflich verſtehſt? 
Spießeſt du zum Frühſtück ein paar Kinder, und zum 
Mittagsmahl deren Väter und Mütter? Raum für 
Alle wäre auf deinem Schwerte.“ 

Der Stallmeiſter lächelte wohlgefällig und drehte 
ſeinen Schnurrbart. „Schlimm bin ich freilich,“ erwie— 
derte er dann, „aber doch keiner der Schlimmſten. Ja, 
eigentlich habe ich ein weiches Gemüth, und aufrichtig 
geſagt . . ich kann keine Taube ſchlachten... Und heulen 
muß 4 über Alles — jetzt über den Abſchler von 
Euch. 
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Seine Augen füllten ſich in der That mit Thränen. 

„Braver Mann,“ ſagte Raleigh, ihm die Hand 
ſchüttelnd — „wackerer Krieger! Jetzt noch Eins, haſt 
du deinen nunmehrigen Herrn, den portugieſiſchen 
Grafen, wirklich aus den Händen der Räuber befreit?“ 

Da fuhr Herr Matthes auf und ſchlug auf den 
Tiſch. „Domine!“ rief er, „Ihr ſollt mich wie einen 
Hund behandeln, wenn es nicht wahr iſt. Ich will 
zeitlebens Kieſelſteine eſſen, ſofern ich ein Wort dazu 
log. Fragt doch den Grafen ſelbſt, oder den Bacca— 
laureus, oder unſere übrige Dienerſchaft. Nein mit 
Allem, aber mit einem Zweifel hiervon kränkt mich 
nicht.“ N 

„Nun, nun,“ ſagte Raleigh, „nichts für ungut. 
Auf dein Wohl, Herr Soldat und auf deine Helden— 
thaten. Ich trinke mit dir.“ Er trank ihm nach engli— 
ſcher Sitte ſein Glas zu, die übrigen jungen Herrn 
folgten ſeinem Beiſpiel und der Stallmeiſter fühlte ſich 
in ſeinem Gott vergnügt. „Wie iſt es,“ ſagte Wim, 
„fürchteſt du dich nicht vor dem Meere, du Contin⸗ 
nentalmaus?“ 

„Ich fürchte mich mit allen Fähigkeiten der Furcht, 
mit jeder Potenz der Angſt vor dieſem verdammten 
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Element,“ war die Antwort, „aber was hilfts — 
ich muß zu Schiffe, will ich meinen neuen Herrn 
nicht verlaſſen, und dazu habe ich nicht den geringſten 
Willen.“ 

Die Midſhipmen lachten und fragten dann, wie 
der Bruder des Herrn Grafen, deſſen er erwähnt habe, 
beſchaffen wäre. 

„Eheu,“ erwiederte der Deutſche, „was dieſen 
betrifft, ſo iſt es ein puer, quasi wie du, Domine 
Raleigh. Oder auch wie du Wime! Unbärtig, unreif, 
kindiſch, geckenhaft, verzogen, Bo verrückt, toll, aber 
ſonſt ein ganz leidlicher Junge.“ 

„Jetzt greif zu deinem Schwert, Fallſtaff!“ riefen 
die Zöglinge des Meeres, und drangen auf Herrn 
Matthias ein, der ſich ſelbſt über feinen Muth wun⸗ 
derte, ſo etwas geſagt zu haben. Der Friede ward 
indeſſen ohne Blutvergießen geſchloſſen, wozu man ſich 
von beiden Theilen um ſo eher geneigt fühlte, als 
dieſer kleine Ausfall in der letzten Zuſammenkunft 
kurz vor dem Abſchied ſtatt hatte. Die Einſchiffung 
der Dienerſchaft und des Gepäckes der beiden Reiſenden 
war für den nämlichen Abend feſtgeſetzt, und Herr 
Matthias mußte ſich, ſeiner Furcht vor den unſicheren 
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Wogen zum Trotz, an Bord begeben. Die Herrn 
Midſhipmen waren ſo gefällig ihn dahin zu begleiten. 

Als ſie von der Schiffstreppe, wo man ſich getrennt 
hatte, wieder zurückfuhren, ſagte Jack: „das iſt ein 
verdammt prächtiges Schiff, dieſe Braſilia. Ich habe 
Grund zu vermuthen, daß, wenn ich und mein Bruder 
uns in Portugal befänden, keine ſolche Fregatte von 
hier aus abgeſchickt würde, um uns zu holen. Und 
wir ſind doch auch nicht hinter dem Zaune geboren.“ 

„Aber ſeid Ihr die Neffen eines Erzbiſchofs?“ 
fragte Raleigh. „Es wäre möglich, doch bekannt iſt 
mir nichts von dieſem Umſtand. Vornehm müſſen die 
Schlingel allerdings ſein, derentwillen man ein ſolches 
Fahrzeug in See ſchickt, viel indeſſen mag auch auf 
Rechnung der Corſaren kommen, vor denen man ſich 
in den ſpaniſchen und portugieſiſchen Meeren zu hüten 
hat. Es ſchien Gefellſchaft an Bord, mir war es, als 
bemerkte ich Leute auf dem Deck, die eben nicht zur 
Schiffsmannſchaft gehören mögen.“ 

Raleigh hatte ſcharfe Augen und richtig geſehen. 
Am Bord der Braſilia befand ſich eine Schaar junger 
Leute, Jugendgeſpielen der Noranha's, welche, entweder 
im Land- oder Seedienſt, oder noch im Collegio das 
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Nobres zu Liſſabon, die Erlaubniß nachgeſucht und 
erhalten hatten, die Fahrt nach England an Bord der 
Fregatte mitmachen zu dürfen, wobei ſie keinen anderen 
Zweck hatten, als den, einer willkommnen Zerſtreuung 
und einer ergötzlichen Reiſe. Zugleich aber erwieß man 
durch die Bitte um ſolche Erlaubniß dem vielgeltenden 
und mächtigen Oheim der einzuholenden Brüder eine 
Höflichkeit, wodurch dieſer ſelbſt ſich geſchmeichelt fühlte, 
und die ſehr gnädig aufgenommen ward. So kam es, 
daß Senhor Belchior Correa da Frama auf ſeiner Reiſe 
nach Portsmouth der heiteren Geſellſchaft von ſechs 
bis acht jungen Edelleuten genoß, welche Söhne der 
erſten Häuſer des Reiches waren. Sie verſchmähten 
jedoch den Fuß auf engliſche Erde zu ſetzen, da ihre 
Anweſenheit an Bord den Brüdern eine Ueberraſchung 
bereiten ſollte, und der Secretair hatte deshalb mit 
heiligen Eiden Verſchwiegenheit angeloben müffen. Es 
läßt ſich vermuthen, daß er ſie hielt, denn die Ueber— 
raſchung der Brüder gelang auf das Vollkommenſte. 
Sie kamen am Morgen, nach der Einſchiffung des 
größten Theils ihrer Leute, mit dem Commodore, der 
die Fregatte befehligte, dem Secretair und einem 
Kammerdiener am ſogenannten Hafenhaus an, dem Ort, 
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wo Abreiſende die Boote zu befteigen pflegen, welche 
ſie an die Schiffe bringen. Ein Admiral des Platzes 
wollte ihnen das Ehrengeleit geben, und unter der 
gemauerten Terraſſe dieſes Hauſes lag deſſen Boot mit 
zwölf rudernden Matroſen und einigen Midſhipmen 
bemannt, unter denen ein neugieriges und etwas ſchel— 
miſches Antlitz, entweder Wim, Jack oder Ralaigh ans 
gehörte. Dieſes Antlitz mit ſehr hellen Augen muſterte 
die einſteigenden Reiſenden genau, und der Ausdruck 
von Zufriedenheit, ja, von ehrerbietigem Erſtaunen, 
den es bei dieſer Muſterung annahm, war vielleicht 
äußerſt ſchmeichelhaft für die Grandenſöhne. Eines 
geringen Beifalls von Seiten des geſtrengen Herrn 
Raleigh, denn daß er ſich im Admiralboot befand, iſt 
nicht länger zu verhehlen — erfreute ſich ein junger, 
ſehr geputzter Mann, welcher ein mit Gold beſchlagenes 
Käſtchen von Ebenholz unter dem Arme trug, und mit 
wenig verhüllter Selbſtgefälligkeit eine ziemlich wichtige 
Miene annahm. Er hielt ſich dicht zu den Reiſenden, 
obgleich er augenſcheinlich eine dienende Perſon war, 
und duftete nach Wohlgerüchen. Seine Füße ſteckten 
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zierlicher Schleifen ſchmückte fein franzöfifches Kleid. 
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Ich will ein Meerſchwein werden, dachte der Midſhip— 
man, wenn das nicht eine der Plagen meines ehrlichen 
Deutſchen, der in zwölf Schlachten gefochten hat, iſt, 
der Pariſer Kämmerling, Monſieur Jean, und, o! daß 
der Himmel es fügte, daß ich ihm noch eine Ehre an— 
thun könnte! Monſieur Jean war es in der That, und 
er hatte während der kurzen Fahrt nach dem Schiffe 
manches zu erdulden. Nie ſtand er auf dem rechten 
Platz im Boot, er mochte Poſto gefaßt haben, wo er 
wollte, ſtets kam ein verwünſchter blonder Burſch von 
achtzehn Jahren, mit dem Schiffsdegen an der Hüfte 
und der engliſchen Schärpe um die Bruſt, und drängte 
ihn da weg oder ſagte ihm höflich, daß er im Wege 
ſei und ſich wo anders hinbegeben möchte. Kaum aber 
war er da, wo Jener ihn mit der Hand hinwieß, als 
er auch hier wieder fort mußte. Er konnte bei der 
Ankunft an der Schiffstreppe der Braſilia rühmen, daß 
er auf allen Bänken des Admiralbootes geſeſſen und 
von ſeinem Verfolger getrieben, gewiſſermaßen die voll— 
ſtändige Runde in demſelben gemacht hatte. Froh, aus 
dieſem verwünſchten Boote zu kommen, drängte ſich 
Monſieur Jean vor, ſobald daſſelbe mit ſeinem Kiel 
die niedergelaſſene Schiffstreppe berührte. Aber eine 
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kräftige Hand hielt ihn am Rock feſt, und der große 
Blonde bat ihn in gebrochnem Franzoͤſiſch, wobei er 
ihn Monseigneur nannte, doch zu erlauben, daß die 
Herrn zuerſt ausſtiegen. Dieſe verabſchiedeten ſich ſo 
eben vom Admiral, und während der Zeit ſah ſich 
Monſieur Jean, durch Haufen von Matroſen und anderen 
Gruppen, wie auf Verabredung, fo weit in den Hinter: 
grund des Bootes gedrängt, daß Jene ſich bereits auf 
den oberſten Stufen der Schiffstreppe befanden, als er 
noch weit von der unterſten entfernt war. Jetzt fing 
die Sache an, dem Franzmann bedenklich zu werden; 
er drängte fich.mit Gewalt nach vorn, er ſtieß um ſich, 
er ſprang über Hinderniſſe und erhob Geſchrei, da er 
zu ſeinem Schrecken fühlte, daß das Boot ſich wieder 
in Bewegung zu ſetzen anfing. 


„Ho! Hoya!“ riefen die Ruderer und Midſhipmen, 
„vite! vite Franzmann! Wer wird ſo langſam ſein! 
Denkſt du, wir bleiben hier ewig liegen. Beeile dich, 
oder du mußt wieder mit nach der Stadt.“ — 


„Was macht ihr?“ ſagte der Admiral. „Das 
Boot ſtößt ab und wir haben noch einen Paſſagier an 
Bord. Raleigh, laßt noch einmal anlegen.“ 
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„Zu Befehl, Herr Admiral. So, nun,“ ſagte 
Raleigh, „jetzt ſpring, Franzoſe, es iſt nah genug.“ 

Monſieur Jean maß mit beſorgten Augen die 
Entfernung vom Bord des Bootes, auf welchem er 
ſtand, bis zur Treppe und ſah dann den Seekadetten, 
der ihn zum Sprung aufforderte, mit einer Art von 
Flehensblick an, aber deſſen Antlitz zeigte keine Spur 
von Erbarmen, und der Raum zwiſchen Treppe und 
Boot wuchs auf Schrecken erregende Weiſe. Es blieb 
dem Bedrängten keine Wahl, als den Augenblick zu 
benutzen und zu ſpringen. Er ſprang, aber indem er 
anſetzte machte Raleigh eine Bewegung, die ſeine 
Schwungkraft gelähmt haben mußte, denn er erreichte 
die Treppe nicht; ein Schrei, ein Plump, ein Auf⸗ 
rauſchen des Waſſers ließ ſich hören, der Franzmann 
mit ſammt ſeiner Schatulle verſchwand im Ocean. 

„Aber zum Henker,“ ſagte der Admiral, „was iſt 
das, was macht Ihr, Raleigh?“ 

„Ich? Nichts in der Welt. Aber wenn Ew. Herr⸗ 
lichkeit nach dem Franzoſen fragt, ſo habe ich die Ehre zu 
melden, daß derſelbe ſoeben ins Waſſer geſprungen iſt.“ 

„Man helfe ihm heraus, um Gotteswillen. Es 
iſt ſehr zweifelhaft, ob ſolcher Menſch ſchwimmt.“ 
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Mit einem Satze war der flinke Raleigh über 
Bord, und ebenſo ſchnell hatte er mit der einen Hand 
das Haupthaar des Verunglückten und mit der andern 
die Schatulle gefaßt, die ſich noch auf der Oberfläche 
befand, aber ſoeben im Sinken begriffen war. Er riß 
den vor Schrecken bleichen und halbtodten Franzoſen 
zu ſich empor, umfchlang ihn mit den Armen und — 
Meiſter im Schwimmen, arbeitete er ſich mit ihm nach 
der Schiffstreppe hin. Unterweges aber hatte der arme 
Kämmerling noch das Meiſte zu leiden. Raleigh zwickte 
und kniff ihn auf die unbarmherzigſte Weiſe, um ihn 
dadurch wieder zum Bewußtſein zu bringen. Solches 
gelang vollkommen; er beurkundete es durch ein furcht⸗ 
bares Geſchrei und dadurch, daß er ſeinen boshaften 
Retter mit Augen anftarrte, die von dem höchſten Grad 
des Entſetzens zeugten. 

Da neigte Raleigh ſeinen Mund zu ſeinem Ohr 
und ſprach in ſo gutem Franzöſiſch, als es ihm möglich 
war, hinein: „Du irrſt gar nicht, verdammter Stutzer, 
wenn du mich für die Urſache dieſes Streiches hältſt. 
Ja, ſtarre mich nur an, ich bin Schuld, daß du hier 
im Waſſer liegſt. Und jetzt will ich dir noch eine 
Leetion geben. Merk auf, hörſt du! Werde beſcheid— 
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ner, zurückhaltender, höflicher, ganz beſonders gegen 
den deutſchen Stallmeiſter, der ein Ehrenmann iſt — 
verſprichſt du es?“ 

Der Franzoſe ſchüttelte leiſe das erbleichte Haupt, 
ohne etwas auf dieſe Ermahnungen zu erwiedern. 

„Gleich antworte mit Ja, oder ich bekomme einen 
Krampf und laſſe dich fallen. Das Meer hat hier 
keinen Grund.“ 

„Oui! Oui! Oui!“ rief der Franzoſe jetzt über⸗ 
laut — „je le promet sur ma parole d'honneur .. —“ 

„So, ah, da ſind wir an der Treppe. Faſſe Fuß, 
Freund, vergiß dein Verſprechen nicht, und nun fare- 
well.“ 

Der Franzmann auf der untern Stufe der Treppe 
ſtehend, wo Raleigh auch die Schatulle niedergeſetzt 
hatte, pruſtete und ſchüttelte ſich unter ſchallendem 
Gelächter der Matroſen, ſowohl des engliſchen Bootes 
als der Braſilia, während der Midſhipman, ſeiner 
Bürde entledigt und mit der Leichtigkeit und Schnellig⸗ 
keit eines Fiſches ſchwimmend, jenes ſogleich wieder 
erreichte und dem Admiral in ehrerbietigſter Haltung 
meldete, daß der Verunglückte gerettet ſei. Dieſer 
ganze Vorgang war das Werk weniger Augenblicke. 
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Bald darauf donnerten Kanonen, und die Braſilia 
ſetzte ſich in Bewegung. Stolz wie ein königlicher 
Schwan zog ſie mit ſchwellenden Segeln durch den 
Kanal hin, den Nadeln zu, welche wie die Zähne eines 
ungeheuren Hai's aus dem Meere ragen. Die Forts 
des Hafens erwiederten die Abſchiedsſalven des portu— 
gieſiſchen Kriegsſchiffes, und ebenſo alle übrigen Schiffe 
fremder Nationen im Hafen, welche der Flagge des 
Abſegelnden einen ſolchen Ausdruck der Beachtung 
ſchuldig zu ſein glaubten. Der Commodore ſtellte 
während dem auf dem Deck des Sternes den Brüdern 
diejenigen von ſeinen Officieren vor, die ſie, während 
ihres Aufenthaltes in Portsmouth nicht kennen gelernt 
hatten, und eben waren die Nadeln paſſirt, Tom Linſon, 
der Lootſe von Cowes hatte das Schiff verlaſſen und 
man befand ſich nun außerhalb dem Hafen, in See, 
als ein äußerſt reges Leben von der Mündung der 
Kajütentreppe her, ſich vernehmen ließ. Die jungen 
Fidalgo's ſtürmten unter Freudengeſchrei herauf und 
umringten jubelnd die früheren Genoſſen, von denen 
ſie Jahrelang getrennt geweſen waren, und welche durch 
ihre plötzliche Erſcheinung in das größte und ange— 
nehmſte Erſtaunen verſetzt wurden. „Noranha! Arma⸗ 


a 


mar!“ hieß es von allen Seiten unter Umarmung oder 
Händedruck, je nach dem näheren oder entfernteren 
Verhältniß, in welchem der Begrüßende zu den Brüdern 
geſtanden hatte, die nicht ſo leicht einen Jeden von der 
frohen Schaar, welche ſie umringte, wiedererkannte, 
denn in dem glücklichen Alter, worin ſich die Meiſten 
befanden, ändert ein Zeitraum von vier Jahren bedeu⸗ 
tend. Der Knabe wird in demſelben zum Jüngling, 
der Jüngling zum Mann. Indeſſen fand ſowohl Don 
Carlos als Don Ruy hier Altersgenoſſen, ja es waren 
unter den Verſammelten ſogar zwei Knaben von vielleicht 
zwölf und vierzehn Jahren, welche von den Neffen des 
Erzbiſchofs mit etwas unſicherem Blick betrachtet wurden, 
weil ſie ſich ihrer nicht erinnern konnten und nach ihrem 
Namen nicht fragen mochten. Beide Knaben waren 
reich gekleidet, und wenn der Jüngere ein wenig bleich 
und ſchüchtern um ſich ſchaute, ſo war dagegen der 
Altere blühend und von ausnehmender Schönheit. Die 
Kälte oder geringere Beachtung, mit der ſie von Seiten 
Noranha's und ſeines Bruders empfangen worden waren, 
mochte ihnen nicht entgangen ſein; doch ertrugen ſie 
dieſelbe mit lobenswerther Beſcheidenheit, und erſt ganz 
ſpät, nachdem die fröhliche Unordnung der Ueberraſchung 
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vorüber und mehr Ruhe eingetreten war, näherte fich 
der Aelteſte von den Knaben, ſeinen Gefährten an der 
Hand, Don Carlos von Noranha, und Beide ließen 
ſich vor ihm auf ein Knie nieder. „Edler Herr,“ ſagte 
der Aeltere, der den Sprecher machte, „laßt einen Blick 
der Huld auf ein paar arme Rapazo's fallen, die durch 
ihr kindiſches Alter freilich noch ausgeſchloſſen ſind von 
der Ehre Eurer Geſellſchaft, aber wir konnten dem 
Reiz dieſer kleinen Luſtfahrt nicht widerſtehen und 
rechneten auf Euere und Don Ruy's Nachſicht und 
Güte.“ 

„Steh auf, ſchöner Knabe,“ entgegnete Don Carlos 
auf dieſe Anrede „aber ich weiß in der That 
nicht .. . da ich Liſſabon verließ, waret Ihr wohl noch 
in den Händen der Wärterinnen?“ 

„Wohl möglich, Senhor,“ erwiederte der Sprecher 
erröthend, indem er ſich mit ſeinem Gefährten erhob, 
„aber Ihr wißt unſre Namen nicht. Dort der Herzog 
von Caminha wird vielleicht die Güte haben, ſie Euch 
zu nennen.“ 

„Ja, dieſe Namen,“ ſagte lächelnd ein junger 
Mann in Carlos Alter, der ſich auf deſſen Schulter 
ſtützte, „dieſe Namen ſind jedenfalls bedeutender und 


größer als ihre Träger, die wir hier vor uns fehen. 
Es find die Herzöge von Aveyro und Braganza.“ 

„Dank, Caminha, wir küſſen Euch die Hand.“ 

Die Nennung ihrer Namen, vorzüglich des Letz⸗ 
teren, welcher faſt der Edelſte in Portugal war, und 
für jedes luſitaniſche Ohr einen guten Klang hatte, 
wirkte vortheilhaft für die Knaben, und ſie wurden 
durch die herzlichſte, faſt ehrerbietige Begrüßung von 
Seiten der Brüder, durch Liebkoſungen und jene Beach- 
tung, welche Knaben oder Halb-Erwachſenen, wenn 
ſie ihnen von Aelteren gewidmet wird, ſo wohl thut, 
reichlich für das Ueberſehen entſchädigt, das fie anfang- 
lich erfahren hatten. 

Auf feinen Schooß nahm Don Carlos von No—⸗ 
ranha den jungen Braganza, und richtete, indem er 
ſeine Wangen ſtreichelte und mit ſeinem Lockenhaar 
ſpielte, tauſend Fragen an ihn. „Jetzt kenne ich Euch 
wohl, Don Theodoſio,“ ſagte er, „ich war in Euerer 
ſchoͤnen Quinta von Villa Vicioſa und ſah Euch dort, 
freilich noch als kleinen Knaben. Ihr waret damals 
neun oder zehn, ich ein Burſche von ſechzehn Jahren, 
und ſolche pflegen nicht zu höflich gegen Kinder zu 
ſein. Aber wie befindet ſich Euer edler Vater und 
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Euere fromme Mutter? Lebt Euere Urgroßmutter noch, 
die Infantin Donna Catharina, welche einſt dem Thron 
unſerer alten Könige ſo nahe ſtand?“ 

„Sie lebt,“ antwortete der Knabe, „und wird 
bald ihr achtzigſtes Jahr erreichen. Der Vater befindet 
ſich auf der Reiſe durch die Provinzen, um die See— 
häfen zu infpieiren, und die Mutter thut was ſie immer 
gethan hat, den Armen wohl.“ 

„Sie kann es, Don Theodoſio, bei dem großen 
Beſitzthum Eueres Vaters —“ 

„Euer Großvater,“ nahm hier Armamar das 
Wort, „it der Herzog von Medina -Sidonia, ich 
ſah ihn oft zu Madrid und er fragte mich viel nach 
Euch.“ 

„Nach mir aber fragt Niemand,“ ſagte lachend der 
junge Aveyro — „das macht, weil ich Waiſe und der 
Morgado meines Hauſes bin. Nun, es hat auch ſein 
Gutes, man wird weniger verzärtelt.“ 

Muntere Reden und Scherz wechſelten mit erſteren 
in der Unterhaltung der Jünglinge, an welcher bald 
auch der Seeretär, der Commodore, feine Officiere und 
Aſpiranten, die Gelehrten von Salamanka, der Begleiter 
des jungen Theodoſio, ein Jeſuit, Namens Fernandez, 
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und der deutſche Stallmeifter, dem die Gunſt des Don 
Carlos den Zutritt zu der Geſellſchaft vergönnte, Theil 
nahmen. Es muß aber bemerkt werden, daß er nicht 
lange im Stande war, dieſe Gunſt zu benutzen, ſondern 
gleich in den erſten Stunden von dem Sekcübel erfihred- 
lich beläſtigt ward. Armamar verlangte ſein Fernrohr, 
um nach einem ſich am Horizont zeigenden Segel zu 
ſehen, es ward ihm von Monſieur Jean dargereicht, 
der umgekleidet von neuer Anmuth duftete und ſtrahlte. 
„Sieh da, Jean,“ ſagte ſein junger Gebieter, „biſt du 
getrocknet? Immer rieth ich dir ein Seebad zu nehmen, 
aber du wählteſt bei der heiligen Jungfrau! nicht die 
rechte Stunde dazu.“ Alles lachte und richtete Fragen 
an den Kämmerling, welche Bezug auf ſein vorhin 
erlebtes Unglück hatten. Herr Matthias hielt ſich den 
Bauch und lachte trotz den erſten Anwandlungen von 
Krankheit mit einer Herzlichkeit, die den Franzoſen 
vorzüglich verdroß. Gern hätte er dem deutſchen 
Bären eine Grobheit geſagt, aber die Anweſenheit 
ſeines Herrn, vielleicht auch ein wenig das im Waſſer 
geleiſtete Verſprechen auf ſein Ehrenwort, hielt ihn in 
Schranken. „In der That,“ fuhr Ruy fort, „für ſo 
ungeſchickt und unbeholfen hätte ich dich kaum gehalten, 
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und nicht genug zu preiſen ift die Großmuth des jungen 
engliſchen Seemanns, der uns Allen zuvorkam und 
dich, ſchwerfälligen Burſchen, vom Ertrinken rettete.“ 

Monſieur Jean murmelte etwas Unverſtändliches, 
wobei ſeine Lippen ſich wie zu einer Leidensmiene 
verzogen. 

„Ich will hoffen, daß du ihm gebührend gedankt 
haſt, obgleich er mehr zu reden ſchien, als du. Was 
ſagte er denn?“ 

„O nichts, gnädiger Herr — nicht das Geringſte 
von Bedeutung.“ 

„Er war dein Engel, Franzoſe,“ hieß es jetzt von 
allen Seiten, Monſieur Jean aber biß die Lippen 
zuſammen und ſagte vor ſich hin: „ein ſchöͤner Engel, 
das! Mich hat er am Haar gerauft und gekniffen wie 
der Teufel. Der Himmel bewahre mich auf meiner 
ferneren Lebensbahn vor ſolchen Engeln.“ 

Bald hatte die Fregatte Braſilia den biscayiſchen 
Golf erreicht, und das Leiden einiger Seekranken aus— 
genommen, war der Zuſtand am Bord ein fortwährend 
feſtlicher. Spiele, Unterhaltungen, körperliche Uebun— 
gen auf dem Verdeck, und wohlbeſetzte Tafeln, wechſel— 
ten in heiterer Reihenfolge miteinander ab. Oft ertönte 
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auch Muſik, denn es fanden ſich Mandolinen in der 
Kajüte, und mehr als Einer der jungen Herrn verſtand 
dieſes Inſtrument zu ſpielen, und hatte dazu eine ange⸗ 
nehme Stimme, mit welcher er die Modinha's *) liſſa⸗ 
boniſcher Nächte ertönen ließ. Eines Abends aber 
ſaßen ſie in engerem Kreiſe beiſammen in der Kajüte; 
die Baccalaureen und der Jeſuit difputirten in der 
ihrigen; der Commodore und Senhor Correa waren 
zur Ruhe gegangen, die Diener fortgeſchickt und die 
Jünglinge unter ſich. Da kam der Vorſchlag auf, daß 
Jeder etwas aus ſeinem Leben erzählen ſolle, und 
nachdem derſelbe einſtimmig angenommen worden war, 
traf die Reihe zu beginnen den, welcher überhaupt der 
Erſte, wenigſtens der Geltendſte im Kreiſe zu ſein 
ſchien, Don Carlos von Noranha. 


*) Spaniſche und portugieſiſche Liebeslieder, wie ſie bei 
den Serenaden geſungen werden. 
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Er beſann ſich kurze Zeit und hob dann an: „Zur 
See, meine Freunde, thut man ganz wohl, einander 
die Stunden durch Erzählungen zu verkürzen, und 
Bilder des vielgeſtaltigen Lebens, jenſeit der Küſten 
hierher, in die große Einſamkeit, die uns umfluthet, 
zu rufen. Denn wie der Kryſtall, durch welchen ein 
Sonnenſtrahl fällt, ſchöͤne Farben von ſich leuchtet, 
ſo wird die dunkelgrüne Woge des Meeres, von unſern 
Erinnerungen berührt, zum prismatiſchen Spiegel, der 
das Land im Schimmer holdſeligen Glanzes erſcheinen 
läßt. Aber nicht von mir erwartet, wie Ihr es viel- 
leicht thut, Bilder der Schönheit, der Freude, der 
Liebe. Nicht daß ich unempfänglich wäre für dieſe 
drei göttlichen Elemente des Lebens — ich habe fie 
geathmet! ich huldige ihnen noch — ich könnte Euch 
erzählen von mancher ſchönen Frau, in deren Augen 
ich nicht ungeſtraft blickte, von manchem reizenden 
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Mädchen, das auch mir freundlich geſinnt war — von 
Einer könnte ich Euch erzählen, die in dem Lande lebt, 
das wir ſoeben verließen, einer Jungfrau, ſchön wie 
ich noch Keine ſah, blendend von jenem nördlichen 
Reiz, der nur der Lilie zu vergleichen iſt, die auf den 
Hochebenen unſerer Gebirge blüht, mit Zügen voll 
Seele und Adel und blauen Augen, aus denen der 
Himmel blickt — doch, was ſage ich? — wohin 
verirre ich mich bei dem Andenken an die holdeſte 
Tochter Großbritanniens? Es trete zurück und mache 
einem andern Platz, das nicht minder würdig und edel, 
wenn auch nicht von gleicher Schönheit iſt. Ihr wißt, 
daß ich auf meinen Reiſen nach dem prachtvollen 
Venetia kam. Die Edlen dieſes Freiſtaates, der große 
Reiche beherrſcht, und ſelbſt der Doge, bezeigten mir 
Gaſtfreundſchaft, obwohl ſie dem portugieſiſchen Namen 
im Ganzen nicht hold waren, doch aus einem Grunde, 
der nur ehrenvoll für uns iſt. Sie behaupten nämlich, 
und zwar nicht mit Unrecht, daß, ſeit wir den Seeweg 
nach Oſtindien gefunden, ihr ganzer Handel dahin 
über Aegypten vernichtet worden ſei, und machten mir 
oft ſcherzhafte Vorwürfe über diefen feiner Natur nach 
ſehr ernſten Gegenſtand, denn in der That iſt ſeit 
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jener großen Entdeckung unſerer Seefahrer, Glück, 
Wohlſtand und Größe der hohen Venetia im merkba— 
ren Rückſchritt, nur daß, indem wir dies ſehen, wir 
den eigenen Rückſchritt zu beweinen haben. Verſchieden 
ſind die Uebel, an denen Staaten und Reiche kranken 
und ihrem Verfall entgegen gehn, aber das Schlimmſte 
dieſer Uebel iſt unzweifelhaft fremde Knechtſchaft. Ich 
weiß nicht, ob Ihr mich verſteht, meine Freunde?“ 

Die Zuhörer Noranha's erwiederten nichts, ſondern 
ſchlugen die Augen wie im Bewußtſein einer Schuld 
zu Boden; ſelbſt die Knaben errötheten; am unbefan- 
genſten blickte Don Ruy darein, indem er mit einem 
kleinen engliſchen Waſſerhund ſpielte, von denen ſich 
mehrere an Bord befanden. 

„Oft war ich,“ fuhr Don Carlos nach einigem 
Stillſchweigen fort, „im Palaſt des Procurators Bar— 
baro auf der Giudecca-Inſel. Eines Tages war in 
den Barbarniſchen Gärten große und glänzende Geſell— 
ſchaft. Auf Terraſſen von weißem Marmor, die in 
den Meerkanal hinabſteigen, zwiſchen Gängen und 
Lauben von Orangen- und Tropenbäumen luſtwandel— 
ten Damen und Cavaliere, Pagen reichten Erfriſchungen, 
und die Verſammlung hatte jenes eigenthümliche Ele— 
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ment von Grazie und Pracht, wie es nur in Venedig 
zu finden iſt. Ploͤtzlich ſah ſie ſich um zwei Indivi⸗ 
duen vermehrt, die einen grellen Gegenſatz dazu bildeten. 
Es waren Greiſe in unſcheinbarer Mönchstracht und 
von hohem Alter, welche die Stufen der Terraſſe müh— 
ſam erſtiegen. Sie waren auf dem Kanal, unter derſel— 
ben vorübergefahren, man hatte ſie erkannt, dem Führer 
ihrer Gondel zu halten gewinkt, und fie eingeladen 
näher zu kommen, um beſchenkt zu werden. „Die 
ewigen Väter,“ hieß es in der Geſellſchaft, „ſind da, die 
ewigen Väter von St. Onophrio,“ erläuterte mir die 
ſchöne Tochter Barbaro's mit zugleich lächelnder und 
mitleidiger Miene, indem fie die Hand wie zum Em— 
pfang eines Almoſens für dieſelben nach mir ausſtreckte. 
Ich legte ein Goldſtück hinein, indem ich ſie küßte. 
Jedermann beſchenkte nun die Alten, die an Stäben 
wandelnd, wie die bleiche aus dem Grabe geſtiegene 
Vergangenheit zu ſchauen waren. — Der Eine leitete 
und ſtützte den Andern, deſſen hohe, ernſte, faſt feier— 
liche Geſtalt ungebeugt ging, während er blind oder 
doch nur von ſchwachem Sehvermögen zu ſein ſchien. 
Man brachte eine Harfe herbei, Jener ergriff fie, und 
nachdem er ſeinen Gefährten an den Stamm eines 
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Baumes gelehnt hatte, fing er an mit feiner zitternden 
und entfleiſchten Hand durch die goldnen Saiten zu 
irren. Man liebt in Italien die Muſik ſo ſehr, daß 
man fie ſelbſt von alten Bettlern zu hören nicht 
verſchmäht. — Auch um dieſen Greis drängte man 
ſich, als er nach einigem Präludiren ſeine Stimme zum 
Geſang erhob. Sie mochte einſt kräftig, voll und 
ſchön geweſen ſein, jetzt war ſie ſchwankend und bebend, 
doch nicht ohne Anklang und Spuren früherer Voll⸗ 
kommenheiten. Er ſang Stanzen des Arioſto, wie 
Signora Cornelia Barbaro mir erklärte; ich fragte ſie, 
warum ſie dieſe Greiſe die ewigen Väter genannt habe. 
Das Volk nenne ſie ſo, war die Antwort, ihrer ſchein— 
baren Unſterblichkeit wegen. Sie würden nur ſelten 
geſehen, jedoch ſchon ſeit dem Gedenken mehrerer Gene— 
rationen. Früher, ſagte man, feien fie Staatsgefan— 
gene geweſen, und wären es vielleicht noch, nur in 
gemilderter Weiſe, indem durch das hohe Alter oder 
durch andere Zeitumſtände ihre Fährlichkeit für den 
Staat vermuthlich aufgehört habe. Hierüber, fügte 
Signora Cornelia hinzu, werde ihr Vater mir beſſere 
Auskunft ertheilen koͤnnen, im Fall ich fie wünſche. 
Ich hatte nur wenig Verlangen danach, und würde 
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vielleicht die Muſik der „ewigen Väter“ über Schö⸗ 
nerem, das mir näher lag, bald nicht mehr beachtet 
haben, wenn nicht plötzlich ganz eigene Töne mein 
Ohr berührt hätten. Jener ſchwieg; der unter dem 
Baum ſtehende Blinde hatte ſeine Stimme erhoben und 
es waren vaterländiſche Laute, portugieſiſche Worte, 
welche er unter Begleitung der Harfe, die der Andere 
zu ſpielen fortfuhr, ſang. — Deutlich unterſchied und 
verſtand ich ſie, ſo wenig ich Anfangs meinen Sinnen 
traute, Strophen unſres unſterblichen Camoens waren 
es, aus dem dritten Geſang der Louiſade, das Leiden 
der ſchönen Ines, die Erſcheinung Adamaſtro's und 
Joao de Caſtro's Sieg und Fall, was der Alte mit 
einer Stimme ſang, die wunderbar und mächtig wirkte. 
Gelächter und heiteres Geſchwätz verſtummte, und obwohl 
unter den Verſammelten nur Wenige ſein mochten, die 
den Inhalt des Geſanges verſtanden, ſo ſchien doch 
Jeder davon ergriffen, und mit Theilnahme, ja mit 
Spannung dem prächtigen Wohllaut zu lauſchen, der 
der bleichen Lippe des Greiſes entquoll, wie ein kryſtal⸗ 
lener Bergſtrom dem Felſen. Seine erloſchenen Augen 
ſchienen ſich dabei von Neuem zu öffnen und zu glühen; 
das Haar, welches dürftig und weiß, wie der Schnee 
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auf unſern Hochgebirgen, feinen Scheitel umfloß, wehte 
leiſe vom Abendwinde gehoben; er ſah aus wie ein 
ſterbender Minſtrel, der ſein Schwanenlied ſingt. Als 
er geendet hatte, fühlte ich mich tief gerührt, und nur 
meiner Empfindung gehorchend, mache ich mir Bahn 
zu ihm durch den Kreis derer, die ihn in ehrerbietigem 
Schweigen umgaben, und ergriff feine Hand. „Wür⸗ 
diger Vater,“ redete ich ihn in der Sprache unſers 
Landes an, „ich bin erſtaunt und hingeriſſen zugleich 
von Euerem Geſang. Ihr habt meine Seele tief bewegt 
durch das Schönfte unferer vaterländiſchen Lieder. Nehmt 
dafür dieſe Börſe, und fügt ob ich im Stande bin 
Euch noch in anderer Weiſe zu dienen. Daß wir 
Landsleute ſeien, glaube ich annehmen zu dürfen.“ 

Hatte die Stimme des Alten einen tiefen Eindruck 
auf mich gemacht, ſo ſchien derjenige nicht geringer zu 
ſein, den meine Worte hervorbrachten. Er faßte mit 
Heftigkeit nach meinen Händen, betaſtete ſie und ließ 
dann die Seinige, welche kalt und weiß wie Marmor 
war, über mein Antlitz gleiten. „Du biſt ein Jüng⸗ 
ling,“ ſagte er dann, „wie iſt dein Name?“ 

Ich nannte ihm denſelben. 

Er wiederholte ihn öfters, als beſinne er ſich auf 
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etwas feinem Gedächtniß Entferntes. „Noranha,“ fuhr 
er fort, „deine Familie iſt mir nicht unbekannt, unter 
meinem afrikaniſchen Heere dienten Mehrere deines 
Namens. Einer fiel in der Schlacht von Alkaſſar — 
nicht lange vor dem Fall ſeines Königs. Du wunderſt 
dich, daß ich die Strophen des Camoens ſinge? Wundre 
dich nicht daruber. Wie ſollte ich fie nicht kennen 
und lieben? Der Dichter ſchrieb ſie für mich und wid⸗ 
mete ſie mir.“ 

„Dir?“ fragte ich mit wachſendem Erſtaunen. 

Der Greis erwiederte nichts, ſondern neigte nur 
leiſe das Haupt, wobei ein Seufzer ſeine Bruſt ſchwellte. 
Jetzt erhob ſich Geflüfter im Kreis um uns her. Sein 
alter Wahnſinn kommt wieder, hieß es — weil er 
Sebaſtian heißt oder zu heißen glaubt, hält er ſich 
für den König von Portugal — für denſelben, der in 
Afrika blieb vor mehr als funfzig Jahren. „Gute 
Nacht Don Sebaſtiao,“ wurden einige ſcherzende Stim⸗ 
men wie im Hohne laut. 

Der alte Blinde neigte noch einmal ſein Haupt, 
wie zur Erwiederung dieſes verabſchiedenden Grußes, 
und ſuchte dann ängſtlich nach dem Arm ſeines Füh— 
rers, den er nicht ſobald erfaßt hatte, als er von ihm 
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geleitet davon ſchritt, gleichſam als wolle er eine 
zweite Weiſung ſich zu entfernen vermeiden. — Beide 
gingen nicht ohne Mühe und Anſtrengung die Stufen 
der Terraſſe wieder hinab, ohne daß Jemand ſie zurück- 
gehalten hätte, beſtiegen ihre Gondel und ruderten der 
Stadt zu; mein Geld hatte der Alte nicht genommen; 
ich hielt es noch in der Hand. 

Eine Erſcheinung drängt die Andere in dem lebens— 
vollen Venedig; der Eindruck den der blinde, und wie 
verlautete, wahnſinnige Greis auf mich gemacht hatte, 
verflüchtigte ſich, und ich dachte kaum noch ſeiner und 
ſeines Begleiters, als etwa acht Tage nach dem Feſt 
im Garten der Giudecca, eines Morgens der Procu- 
rator Barbaro bei mir eintrat. „Graf,“ ſagte er nach 
den erſten Begrüßungen, „ich komme mit einem ſeltſa— 
men Antrag. Erinnern Sie ſich der beiden Greiſe 
noch, die neulich in meinem Garten Muſik machten, 
und wovon der Eine Lieder in ausländiſcher Sprache 
ſang, welche die Portugieſiſche war? Es hat eine eigene 
Bewandtniß mit dieſem Alten. Sie werden beſſer als 
ich von den Ereigniſſen in Ihrem Vaterlande, nach der 
Niederlage des unglücklichen Königs Don Sebaſtian 
in Afrika, unterrichtet fein und auch von den Aben- 
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teurern gehört haben, die zu verſchiedenen Zeiten und 
an verſchiedenen Orten unter dem angemaßten Namen 
des Gefallenen auftraten und Portugals Ruhe zu 
ſtören ſuchten.“ 

„Ich hörte davon, Herr Procurator,“ war meine 
Antwort, „man zählt ihrer drei bis vier; Betrüger, die 
ihren verdienten Lohn auf den Blutgerüſten oder in 
den Kerkern empfingen. — Doch iſt ſchon geraume 
Zeit über den letzten Verſuch dieſer Art hingegangen.“ 

„Vierzig Jahre,“ fuhr Barbaro fort. Damals 
war es, als ein Mann hier in Venedig erſchien, der 
ſich dem Senat als der auf dem Schlachtfeld gefallene 
und todtgewähnte König Sebaſtian von Portugal vor— 
ſtellte. Er war nicht allein, Portugieſen waren mit 
ihm, die ihn erkannt haben wollten und für die Rich— 
tigkeit ſeiner Ausſage bürgten. Er und ſeine Begleiter 
wurden vom Gebiet der Republik verwieſen, und als 
er unlängſt darauf doch zurückkehrte, ward Einkerke⸗ 
rung fein Loos. Man nahm verſchiedene Verhöre mit 
ihm vor, aber ſeine Ausſagen ſollen ſich ſtets gleich 
geblieben und immer von der Art geweſen ſein, daß 
es unmöglich war, ihn feiner Betrügerei zu über⸗ 
führen. Sein Ruf verbreitete ſich vielmehr nach allen 
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Seiten, und die damalige Herzogin von Parma, eine 
Infantin von Portugal und Muhme Sebaſtians, kam 
ſelbſt nach Venedig, um den Abenteurer zu ſehen.“ 

Hier ſtockte der Procurator. „Nun,“ fragte ich, 
„und was war die Folge dieſes Beſuches von König 
Don Manuel's Tochter?“ 

„Graf fuhr Jener fort, „erwägen Sie, 
daß ich Ihnen nur geſchichtlich- unleugbares und in 
den Protokollen der Procuration Begründetes erzähle. 
Die Herzogin von Parma erkannte ihn als ihren 
Vetter, den König, und überhäufte ihn mit Liebfo- 
ſungen. Sein Anhang wuchs, vermuthlich zum großen 
Mißvergnügen der ſpaniſchen Geſandtſchaft. Die Her— 
zogin unternahm ſelbſt eine Reiſe nach Portugal, in 
den Angelegenheiten ihres vermeintlichen Vetters, aber 
ſie kehrte mit gänzlich veränderten Geſinnungen von 
dort nach Parma zurück. Hatte dem Abenteurer, der 
damals ein ſchöner Mann geweſen ſein ſoll, das Glück 
auf kurze Zeit gelächelt, ſo verließ es ihn jetzt wieder, 
und er war nahe daran, vom Senat der durchlauch— 
tigſten Republik zum Tode verurtheilt zu werden. Doch 
ward in Ermangelung überfuͤhrter Schuld das Todes— 
urtheil in eine zweite Verbannung verwandelt. Der 
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Betrüger wandte ſich nach den toskaniſchen Staaten, 
wurde aber hier wieder gefangen genommen und an 
Spanien ausgeliefert. Er verſchwand, und man glaubte 
an ſeine heimliche Hinrichtung in einer Feſtung von 
Neapel oder Caſtilien, als er plötzlich, wenige Jahre 
darnach, wieder in der Marcuskirche geſehen ward. 
Woher er kam, aus welchem Land oder welchem Kerker, 
und welches Schiff ihn gebracht hatte, iſt unbekannt 
geblieben, da er es nie geſagt hat, und überhaupt 
wenig mehr redete. Er ward vor den Senat gebracht, 
den er fußfällig anflehte, ihm eine Freiſtatt, wenn auch 
nur einen Kerker zu gönnen. Der Letztere ward ihm 
lange Jahre hindurch gewährt; ein Senat, ein Doge 
erbte den Gefangenen vom Andern. Die Welt vergaß 
ihn und ſeine Anſprüche, ſeinen Namen ſogar; der 
Thron von Spanien befeſtigte ſich ruhig in Portugal, 
und wechſelte ſeit König Philipp ſchon zum dritten 
Male ſeinen Inhaber; der Alte lebt noch. Schon ſeit 
zehn Jahren entließ man ihn aus dem Kerker und 
übergab ihn den Vätern von St. Onophrio zur Pflege. 
In ihrem Kloſter lebt er, und es geſchieht zuweilen, 
daß er von einem der älteſten Mönche begleitet, in der 
Marcuskirche oder auf einem der Kanäle geſehen wird. 


Kinder und mit ihnen das Volk, nennen ſie daher die 
„ewigen Väter,“ und Sie machten ihre Bekanntſchaft 
in meinem Garten.“ 

Ich fühlte mich von dieſer Erläuterung des Sena— 
toren ſeltſam angeregt, und die Geſtalt des blinden 
Sängers in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit trat wie— 
der vor meine Seele. Sein Geſang, die räthſel— 
haften Worte die er zu mir ſprach, die Aeußerung 
Einiger aus der Geſellſchaft, daß er wahnſinnig ſei 
und ſich für den König Sebaſtian halte, hätten meine 
Aufmerkſamkeit, mein Nachdenken in einem ſtärkeren 
Grade erregen ſollen, als es der Fall geweſen war. 
Aber der Name Sebaſtian iſt ſchon lange verklungen, 
gehört ſchon feit fo lange der Vergangenheit an. Und 
dann, welche Theilnahme von meiner Seite mochte ein 
Wahnſinniger oder Betrüger in Anſpruch nehmen, der 
keine andere Beziehung zu mir geltend machen konnte, 
als daß er portugieſiſch ſang und zu mir redete, eine 
Geſchicklichkeit, die jeder andere Abenteurer ſich aneig— 
nen mochte! Dennoch verlangte er, wie der Procurator 
mir nun weiter eröffnete, meinen Beſuch im Kloſter. 
Er ſei krank, hatte er ihm durch den alten Mönch, 
ſeinen Freund, wiſſen laſſen, und wahrſcheinlich fei es 
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daß feine letzte Stunde nahe. Wenn daher der junge 
Portugieſe, den er im Garten Barbaro's angetroffen, 
noch in Venedig weile, ſo möge man dieſen von ſeinem 
Zuſtand benachrichtigen und ihn bitten, an ſein Kran— 
kenlager zu kommen. Als heimathloſer blinder Bettler 
flehe er um dieſe Gunſt; als achtzigjähriger Greis erwarte 
er ſie von dem Jüngling, als deſſen König gebiete er ihm 
zu erſcheinen. Lachend über den letzteren Satz, und ihn 
im Stillen bekämpfend, folgte ich auf Zureden des 
Procurators demſelben in ſeine Gondel, die mit dem 
alten Mönch unten an den Stufen des Hauſes wartete, 
das ich bewohnte. Wir fuhren nach dem Kloſter in der 
Gegend des Arſenals. Durch viele Gänge führte man 
uns in einen abgelegenen Theil des meitläuftigen Gebäu— 
des, den der ehemalige Staatsgefangene bewohnte, und 
trafen dieſen in einer mittelgroßen Zelle, mit einer 
Kutte wie die übrigen Patres bekleidet, in einem 
Armſtuhl ſitzend. Die großen, weißen Hände ruhten 
auf deſſen Lehnen, das Haupt war ſeitwärts auf eine 
der Schultern geneigt. Wie er ſo da ſaß, glich er 
einer Statue von Marmor. Das Geräuſch unſerer 
Ankunft mußte jedoch feinen Sinnen bemerkbar werden; 
er bewegte die Lippen und fragte, wer nahe? Man 
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ſagte es ihm. Nie werde ich das Lächeln vergeſſen, 
das bei dieſer Nachricht über ſeine Züge ſchwebte. 
Aus der Erſtarrung des Todes, der dieſelben bereits 
verfallen zu ſein ſchienen, gingen ſie noch einmal zum 
Leben über, und es waren deſſen ſchönſte Empfindun— 
gen: Freude, Wohlwollen, Glanz, Huld, ja, ich muß 
es ſagen: der Abglanz von Gnade, der ſie verklärte. 
Man ließ mich zu ihm treten, er nannte meinen Na= 
men, faßte meine Hand und führte dieſelbe an ſeine 
Bruft, an feine Augen und Wangen. „Mein Sohn,“ 
ſagte er dann, „du biſt es, ich erkenne jetzt deutlich 
die Nähe deſſelben Menſchen, der neulich im Garten 
des Procurators zu mir redete. Man hintergeht mich 
nicht, du biſt es. Habe Dank, daß du kamſt — daß 
du meinen Bitten nachgabſt, meinem Befehl gehorchteſt, 
denn obgleich ich nicht dein König bin, war ich doch 
der König deiner Väter.“ 

Hier entzog ich ihm meine Hand, unſchlüſſig, ob 
ich eine ſolche Aeußerung rügen, oder ſie als das Wort 
eines hinfälligen Kranken, eines wahnſinnigen Greiſes 
dulden und überhören ſollte. Ich wählte das Letztere 
und fragte nur was er von mir wolle. 

„Das werde ich dir eröffnen, ſobald der Augen— 


blick dazu erſcheint,“ war feine Antwort. „Jetzt laß 
uns einander verſtändigen, und zwar kurz und ſchnell, 
denn die Zeit drängt. Du glaubſt, daß ich dein Lands⸗ 
mann ſei?“ 

„Ich habe keinen Grund Solches zu bezweifeln,“ 
entgegnete ich. „Deine Ausſprache des Portugieſiſchen, 
wenn gleich ein wenig fremdartig klingend, hat Spuren 
des Accents von Lisboa.“ 

„Wo ich vor zwei und achtzig Jahren geboren 
wurde, im Palaſte von Xäbregas, mein Vater war 
der Infant Don Johann, meine Mutter eine Tochter 
des Kaiſers ..“ athmete der Greis. 

„Verzeiht,“ erwiederte ich ihm — „das kann Jeder 
von ſich behaupten, der irre redet oder täuſchen will.“ — 

„Rede ich irre?“ fuhr er auf; „welche Anzeichen 
haſt du, junger Menſch, daß ich irre redete, oder nicht 
Herr meiner Gedanken wäre? Welches Recht ward dir, 
ſolches zu vermuthen oder zu behaupten. Beging ich 
vor deinen Augen eine Handlung, welche die geringſte 
Störung meines Denkvermögens andeutete? Ich bin 
alt, das iſt wahr, ſehr alt, aber das Alter allein 
bedingt keinen Wahnſinn, und glaubſt du denſelben in 
meiner Behauptung zu finden, daß ich König Sebaſtian 
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ſei, ſo iſt ſolches vielmehr von dir ein Wahn. Auch 
täuſchen will ich nicht; man täuſcht nicht mehr an der 
Pforte des Grabes! Ich ſtehe an dieſer Pforte, und 
darum war es mir Wunſch und Bedürfniß dich noch 
einmal zu ſprechen. Du ſollſt, was ich dir jetzt ſage, 
was ich dir in Gegenwart der Männer ſage, die außer 
uns in dieſem Gemach find und Zeugen unſerer Unter- 
redung ſein mögen, in Portugal deinen und meinen 
Landsleuten und dereinſt deinen Kindern erzählen; ich. 
log nicht — ich täuſchte den Senat dieſes edlen Frei— 
ſtaates und die Welt nicht — ich bin, für Den 
ich mich ausgab, der unglücklichſte der Könige, Don 
Sebaſtian.“ 

„Entſetzlich!“ rief ich, „wenn Ihr wahr redetet.“ 

„Wahr,“ wiederholte er mit ſtarker Stimme, indem 
er meine Hand drückte, „wahr, wie das Leben deiner 
Hand und das Daſein dieſer Stunde. Die Zeit iſt mir 
gemeſſen, doch will ich ſuchen noch meine Beweiſe zu 
führen. Höre mir zu, und wo dir ein Zweifel auf— 
ſtößt, ſei dir zu fragen erlaubt, hört auch Ihr, Senator, 
denn Ihr ſollt vor Eurer Verſammlung meine letzten 
Worte bezeugen.“ Der Greis erwähnte nun verſchiedner 
Mitglieder unſerer alten Königsfamilie, die mit Sebaſtian 
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erloſch, und wußte Züge von ihnen, die nur einem 
ſehr Eingeweihten bekannt ſein konnten; dann ging er 
auf feinen angeblichen Feldzug nach Afrika über, er- 
zählte von dem Treffen bei Alcaſſar, von ſeinem Fall 
auf dem Schlachtfeld und ſeiner wunderbaren Errettung 
durch die Liebe und Hülfe eines mauritaniſchen Weibes, 
und endlich auf ſeine ſpätern unglücklichen Schickſale. 
Alles dies war mir und iſt keinem Portugieſen gänzlich 
fremd, doch geſtehe ich, daß ich es zum erſten Male 
ſo im innern Zuſammenhang, ſo folgerecht, und ſo bis 
in die Einzelnheiten genau berichten hörte und zwar mit 
einer Stimme, deren herzgewinnender Ausdruck jeden 
Zweifel laͤhmte und entwaffnete. — 

„Mein Vater,“ ſagte ich daher, als der Greis 
inne hielt, von dem Bilde ſolcher Schickſale, wie die 
Erzählten, gerührt, milder als früher, „wie ſehr ſeid 
Ihr zu beklagen! Ich weiß nicht, ſoll ich mein Knie 
vor Euch beugen, oder nicht. Die innere Stimme treibt 
mich dazu. Eines beantwortet mir zuvor, wie iſt die 
Decke von König Don Sebaſtians Zimmer im Palaſt 
zu Lisboa?“ 

„Die Decke meines Zimmers? Warte doch einen 
Augenblick, Jüngling. Ja, jetzt beſinne ich mich. Ich 
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ließ ſie al fresco malen, ein Jahr vor dem unglüd- 
lichen Feldzug. Italiſche Künſtler ließ ich auf Schiffen 
dazu kommen, und die Thaten Magelhäs's, Albuquer= 
que's, Gama's und anderer portugieſiſcher Helden waren 
es, die in vier und zwanzig Feldern auf der Decke darge— 
ſtellt wurden. Eines von dieſen Feldern .. .“ er ſtockte. 

„Nun?“ fragte ich geſpannt .. „nun, was iſt's 
mit Einem von dieſen Feldern?“ 

„Ich malte es ſelbſt,“ erwiederte der Greis. 

„Ha, alſo doch! Man ſagt es in Lisboa. Und 
welchen Gegenſtand maltet Ihr?“ 

„Vasco de Gama's Rückkehr in den Tajo, nach— 
dem er zuerſt den Aequator überſchifft hatte.“ 

„Beim Himmel, das trifft. Noch Eine Frage nur 
vergönnt mir. In Quinta Almaos bei Villa Vicioſa 
wohnt die letzte Enkelin König Don Manuels, die 
Infantin Katharina, Wittwe des Herzogs von Braganza. 
Dieſe Dame beſitzt ein Gebetbuch, das Geſchenk ihres 
Vetters, des unglücklichen Königs Sebaſtian, der etwas 
hineinſchrieb. Ich ſah dieſes Buch als Knabe oft auf 
dem Schooß der erlauchten Prinzeſſin, mit deren Enkeln 
ich befreundet bin, und erinnere mich des königlichen 
Gedenkſpruches auf dem Titelblatt.“ 
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„Still, ſtill mein Sohn,“ rief der Greis, indem 
er eine heftige Bewegung mit der Hand machte — „ich 
ſage ihn dir, o man vergißt nichts aus den Zeiten der 
Jugend und des Glücks. Ich ſchenkte das Buch der 
Infantin Katharina, meiner Muhme, zu ihrem zwölften 
Namenstage. — Es war in blauem Sammt gebunden 
und mit braſiliſchen Demanten geſchmückt. Iſt dem 
nicht ſo?“ 

„Ihr ſchildert es.“ 

„Vorn auf dem Titelblatt iſt das Kloſter Penha 
abgebildet, welches Don Manoel in Folge eines Gelub- 
des auf dem höchſten Gipfel des Cintragebirgs gründete, 
eines Gelübdes, das ſich auf die glückliche Rückkehr 
Gama's bezog. Die Worte aber, die ich unter dieſes 
Bild ſchrieb, lauteten: 


Todo Honor 
AO Senhor.“ ) 


„Dieſes Buch,“ unterbrach hier der junge Bra⸗ 
ganza den Erzähler, „iſt allerdings im Beſitz meiner 
Urgroßmutter, und ſie hat es noch täglich in Händen.“ 


*) Ehre allein dem Herrn. 
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War es nun, fuhr Jener fort, die Ausführlich— 
keit und Sicherheit in dieſen Antworten, der ſchla⸗ 
gende Beweis, daß der Alte der vor mir ſaß, den 
Palaſt der Könige und die Infantin Katharina ſehr 
wohl gekannt haben mußte, oder die ſiegende Gewalt 
ſeiner edlen, Wahrheit ſtrahlenden Züge, ſeiner verklär— 
ten Stirne, ſeiner Wangen, über welche ein leichter 
Purpur, wie die letzte Färbung des Abendrothes hinflog, 
genug, ich beugte mein Knie, ich nahm ſeine kalte 
Hand und küßte ſie, wie die Hand eines Königs. „Ich 
glaube jetzt,“ ſagte ich, „alle Zweifel ſchwinden, mir iſt, 
als fielen ſie wie eine ſchwere Binde von meiner Seele. 
Ihr allein ſeid der rechtmäßige König von Portugal 
und Algarvien. Mein König, ſeht einen Euerer Unter- 
thanen zu den Füßen Eueres Thrones.“ 

„Wirklich?“ lächelte der unglückliche Fürſt, denn 
daß er es war, bin ich für meinen Theil überzeugt .. 
„wirklich ſagſt du's, daß ich dein König ſei? du knieeſt 
vor mir, du erkennſt mich an! Dafür Jüngling, gebe 
ich dir den Segen deines rechtmäßigen Königs. Er 
wuchre dir. Auf deine Stirne lege ich meine Hände, 
und ſegne in dir mein Volk. Trage meinen Segen 
und meine Liebe nach Portugal. Willſt du es?“ 
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„Ich will es.“ 

Er neigte ſich zu mir, ſein Arm umfaßte mich 
leicht, ſein Haupt ſank auf meine Schulter. „Unſer 
Vaterland,“ ſprach er leiſer, „unſer theures Vaterland 
braucht meinen Segen; es iſt unter fremde Herrſchaft 
gerathen, der Caſtilianer hat meinen Thron geraubt 
und Euch mit Ketten belaſtet. Ihr ſeid ſehr unglüd- 
lich, Portugieſen, aber ſeid Ihr nicht noch tapfer und 
muthig? Seid Ihr es noch? Antworte, mein Sohn.“ 


„Wir ſind es noch, Vater.“ 


Der Greis ſagte nichts mehr, tief ſeufzte er auf; 
ein kurzer Todeskampf wühlte durch ſeine Bruſt, und 
er verſchied in meinen Armen. Die Aufregung des 
Geſpräches mit mir hatte vielleicht ſeinen Tod beſchleu— 
nigt. — In der folgenden Nacht ward er in der Gruft 
des Kloſters beſtattet, ohne weitere Feierlichkeit, als 
der, womit ein Mönch zu Grabe gebracht zu werden 
pflegt. Der Procurator und ich waren Zeugen. Mir 
ſchenkten die Mönche den Roſenkranz des ſeligen Bru= 
ders Sebaſtian; und ich geſtehe, daß ich dieſen Roſen— 
kranz wie ein Heiligthum bis jetzt bewahrt habe, denn 
nichts erſchüttert meine Ueberzeugung, daß es der 
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unglückliche König Don Sebaſtian war, der in meinen 
Armen ſein Daſein beſchloß.“ 

Hier endigte Don Carlos ſeine Erzählung, die 
den muntern Kreis ſeiner Zuhörer ernſt und feierlich 
geſtimmt hatte. Er zog ein Portefeuille aus der Bruſt⸗ 
taſche, öffnete es und nahm etwas daraus hervor, was 
in feinem Papier gewickelt war. Da er dieſes Papier 
zurückſchlug und ein Roſenkranz ſichtbar ward, unſchein— 
bar von dunkeln hölzernen Perlen, mit einem kleinen 
Crucifix von Holz daran, erbleichten die portugieſiſchen 
Jünglinge, wie vor dem Anblick eines Geſpenſtes. 
Mehrere verhüllten das Antlitz und brachen in Thränen 
aus. Der Roſenkranz ging aus einer Hand in die 
andere, und manche ſchoͤne und friſche Lippe berührte 
ihn mit ehrerbietigem Grauen. Nur Ruy von Armamar 
gab ihn ohne Kuß ſeinem Bruder zurück. „Vergib Carlos,“ 
ſagte er, „ich kann deine Ueberzeugung nicht theilen, und 
noch weniger die Geſinnungen des venetianiſchen Mönchs 
gegen die erhabne Monarchie, der wir einverleibt ſind; 
jedes Mitleid dem Unglücklichen, der in deinen Armen 
ſtarb, aber mich deucht, er täuſchte ſich und dich.“ 

„Mein Bruder!“ rief Carlos betroffen und faſt 
erbleichend. 

7 * 
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„Doch wenn es dich freuen kann, daß ich dieſes 
heilige Symbol küſſe,“ fuhr Ruy mit der gänzlichen 
Fülle von Liebe in ſeinen Augen fort, „ſo ſiehe, 
Carlos! Es hat an deinem Herzen gelegen, darum drücke 
ich es mit Inbrunſt und Vergnügen an meine Lippen.“ 
Er küßte den Roſenkranz ehrerbietig und gab ihn 
Carlos zurück, der ihn ernſt, faſt düſter anblickte. 

Die jungen Leute erhoben jetzt ihre Stimmen, 
und nahmen Parthei für oder gegen den Mönch, wozu 
Ruy das Zeichen gegeben hatte. Es entſtand ein Hin— 
und Widerreden, das um ſo lebhafter wurde, als 
vorhin eine gleiche und tiefe Trauer ſich aller Gemü— 
ther bemächtigte. Einer aus der Geſellſchaft machte 
dieſem Streit dadurch ein Ende, daß er Ruhe gebot, und 
den Nachfolger Noranha's aufforderte, ſeine Geſchichte 
zu erzählen. Dieſer Nachfolger war nach einſtimmigem 
Beſchluß: Armamar. 
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Fünftes Kapitel. 


Ruy errbthete bis unter die Stirn, als jetzt Stille 
eintrat und er beginnen ſollte. „Meine Freunde,“ ſagte 
er, „ihr habt ſoeben eine Geſchichte vernommen, die 
uns in vielfacher Beziehung erregt, auf unſer patrio⸗ 
tiſches Gefühl eingewirkt, und ſogar die ernſteſten 
Erinnerungen an die Vergangenheit des Vaterlandes 
in uns hervorgerufen hat. Unſre Seelen ſind faſt 
leidenſchaftlich ergriffen — darf ich nach dem Allem 
wagen, euch den Vorgang einer Sache zu ſchildern, 
welche die Unbedeutendſte iſt, die ſich ereignen kann — 
und die ſich in den Zeitraum zweier Augenblicke zuſam⸗ 
men drängt?“ 

„Du darfſt es,“ war die Antwort, „erzähle.“ 

„Nun denn,“ begann er, „ich war noch Student 
auf der hohen Schule von Alcala de Henares, aber 
während des heiligen Chriſtfeſtes anweſend in Madrid, 
und durch die Gunſt meiner Familienverbindungen zum 
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Pagendienſt im Pardo zugelaſſen, ſo lange die Ferien 
dauerten. Dieſe Zulaſſung iſt, wie bekannt, eine 
Gnade, der ſich nur die Söhne der edelſten Familien 
erfreuen, hier unter uns darf ich es ja ſagen, und die 
ich dem Herzog von St. Lucar, meinem Oheim mütter⸗ 
licher Seite verdankte. Der Ball hatte lange gedauert, 
Mitternacht war vorüber, und das königliche Paar 
bereits mit dem Gefolge ſeiner Grandezza aus den 
Sälen verſchwunden. Vom Dienſt ermüdet durchwan⸗ 
derte ich dieſe leer werdenden Säle, und bewunderte 
die Pracht ihrer Verzierungen, die Menge ihrer ſchwe— 
benden Leuchter von Silber und peruaniſchem Gold, 
mit tauſenden von herabgebrannten Kerzen, die unge— 
heuren Vorhänge von reichen Stoffen, welche vor den 
Fenſtervertiefungen und um die Pilaſter wallten. In 
eine dieſer Vertiefungen tretend, ward ich durch ein 
Ruhebett, das ſich hier befand, zum Niederſitzen verlockt. 
Ich ließ mich darauf nieder, der Vorhang rauſchte 
hinter mir zu, und meine Wange berührte den weichen, 
wohlduftenden Sammet der Kiffen, welche ſie unwider— 
ſtehlich an ſich zogen. — Der Kopf neigte ſich, die 
Sinne folgten willenlos dem Trieb der Natur, die 
mich umgebende ſchwüle und ſchwere Luft that das 
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Uebrige, und ich beging den gewaltigen Verſtoß gegen 
die Etikette, in einem Saal des Pardo einzuſchlafen.“ 

Armamar's Zuhbrer lachten auf, als er bis hier— 
her in ſeiner Erzählung gekommen war, und nun inne 
hielt. „Biſt du fertig,“ hieß es, „ſchon fertig, Don 
Ruy? Ja freilich, dieſe Begebenheit entbehrt einiger— 
maßen der politiſchen Wichtigkeit. Man hätte dich 
aufwecken und einem Marſchall zur Beſtrafung über— 
geben ſollen. Das wird auch wohl geſchehen ſein, 
bekenne nur das Ende!“ 

„Geweckt ward ich,“ fuhr Ruy mit einem tiefen 
Athemzuge fort, „und wenn ich mich unterbrach in 
meinem Bericht, ſo geſchah es in dem Beſtreben nach 
Worten zu ſuchen, die es würdig wären, eine Erſchei— 
nung zu malen, wie die, welche mir zu Theil ward. 
Ich weiß nicht, wie lange mein dienſtwidriger Schlaf 
gedauert haben mag, aber plotzlich war es, als umweh— 
ten mich die Wonnen des Paradieſes. Das Gefühl 
eines unbekannten Entzückens, deſſen ſich die vom 
Schlummer gebundenen Sinne und die träumende Seele 
allmählich bewußt wurden, durchſtröͤmte mich, und 
ſchien von meiner Stirn oder von den Augen und 
Lippen herab bis zum Herzen zu fluthen. — Wißt 
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ihr, was der Kuß eines ſchönen Weibes iſt? Ich erfuhr 
es jetzt. Als ich die Augen öffnete, ſtand ſie vor mir, 
die Herrliche, und ihre göttlichen Blicke ruhten noch 
auf mir, und ihre Lippen hatten die Meinigen ſbeben 
berührt. Glaubt ihr, ich wäre beſtürzt worden und 
in Verwirrung gerathen? Nein, ich lächelte ſie ruhig 
an, wie ein Kind die Mutter, oder wie der Gläubige 
eine längſt erflehte Erſcheinung der himmliſchen Sphä— 
ren. Wie ſchön ſie war, wie königlich und holdſelig 
zugleich ſie ſich über mich neigte, meine Seele trank 
ihren Anblick. Sie war mir fremd, ich hatte ſie noch 
nirgend geſehen, es war keine von den Schönheiten 
des Hofes, keine von den Damen der Königin; doch 
trug ſie ein reiches Gewand und ein Gürtel von Edel— 
ſteinen umſchloß ihren Leib. Als ſie mich erwacht ſah, 
wollte ſie zurücktreten, entfliehen, aber vielleicht war 
es meine Ruhe, mein harmloſes Lächeln, was ſie einen 
Augenblick länger feſthielt, ſie neigte das Haupt noch 
einmal zu dem Meinigen, und küßte mich wieder. 
Das Aroma ihrer Lippen umſäuſelte mich noch einmal. 
Dann ſchien fie erſchrocken auf eine brennende Wachs: 
kerze zu blicken, die ſie in der Hand hielt, und welche 
ein ſtrahlendes Licht um uns verbreitete; raſch trat ſie 
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zurück, und in demſelben Moment war die Kerze aus⸗ 
gelöſcht, und tiefe Nacht umgab mich. Ich raffte mich 
auf und wollte der herrlichen Erſcheinung nach; jetzt 
erſt verwirrt, ſtürzte ich hinter dem Gehänge hervor, 
das die Niſche, wo ich geruht hatte, zur Hälfte verbarg, 
aber ringsum tiefe Finſterniß und von der Störerin 
meiner Ruhe die Spur nicht zu entdecken. Das leiſe 
Geräuſch einer ſich bewegenden Flügelthür glaubte ich 
in weiter Ferne zu vernehmen. Dieſem Geräuſch folgend, 
umhertappend, lange irrend, gelingt es mir endlich, 
eine Thür zu erreichen, die ich öffne, und durch welche 
ich in einen matterleuchteten weiten Raum hinaustrete. 
Es iſt der Wachſaal der koͤniglichen Garden, Schild— 
wachen wandeln darin, die von meinen auf dem Mar- 
mor hallenden Schritten überraſcht ſind. Sie rufen 
mich an und verhaften mich, den Palaſtgeſetzen gemäß. 
Es war in der Frühſtunde, Morgens, und erſt am 
Mittag erhielt ich meine Freiheit wieder, um dem 
König nach Escurial zu folgen, von wo ich nach Alcala 
zurückkehrte. Die Dame ſah ich nicht wieder, aber 
ihr geheimnißvolles Bild begleitete mich auf die Hoch— 
ſchule, und ſpäter über die Pyrenäen, und hat mich 
noch nicht aus ſeinen ſüßen Banden entlaſſen. Die 
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ſchönſten Frauen in Verſailles erblichen vor dieſer Erin⸗ 
nerung. Meine Geſchichte iſt zu Ende.“ 

Nach den verſchiedenen Bemerkungen, die ſie veran⸗ 
laßte, nahm der Herzog von Caminha das Wort: „Ich 
hoffe,“ ſagte er, „daß die Meinige erbaulicher endigen 
wird, als die deinige, Armamar, die allerdings ein 
federleichter Spielball gegen die centnerſchwere Bombe 
iſt, die Noranha unter uns warf, und deren Ende 
mir, ich muß es geſtehen, keinesweges gefällt. Iſt das 
ein Ende? Ein Anfang vielmehr iſt es zu nennen. 
Deine Dame, mein Beſter, machte es wie die keuſche 
Göttin Diana, als ſie den Schäfer Endymion im Graſe 
ſchlafend fand, aber Endymion war ungeſchickt, daß er 
ſie entfliehen ließ. Hätte er in der nächſten Nacht 
noch einmal auf dieſer Stelle geſchlummert, er würde 
Luna wieder geſehen haben. Doch ich komme auf meine 
Geſchichte. In dem Hauſe ihres Vormundes wurde zu 
Liſſabon eine junge Waiſe erzogen, die nicht eben ihrer 
Armuth wegen dieſem Vormund zur Laſt fiel, denn 
fie war beiläufig geſagt, die rechtmäßige Erbin eines 
jährlichen Einkommens von dreimalhunderttauſend Eru- 
ſaden. Ihr werdet zugeben, daß man mit einem ſolchen 
Vermögen der Nahrungsſorgen überhoben iſt. Der 
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Vormund und feine Gemahlin dachten das auch, und 
obſchon ſelbſt im Beſitz anſehnlicher Glücksgüter, hegten 
ſie dennoch den nicht unbilligen Wunſch, dieſen den 
Reichthum des Mündels hinzufügen zu können. Ihr 
Sohn ward auserſehen das Werkzeug der Erfüllung 
ſo angenehmer und natürlicher Pläne zu werden; er 
ſollte die Hand der Erbin erhalten, und die kluge 
Mutter, um jeder möglichen Störung dieſer Entwürfe 
von Seiten der Verwandten der Letzteren aus dem 
Wege zu gehen, ergriff die Parthie, das Land zu verlaſ— 
ſen. Sie ſchiffte ſich mit den Kindern nach Frankreich 
ein, und entfloh ſo gewiſſermaßen mit ihrer Beute, zum 
großen Verdruß jener Verwandten, die über Entführung 
ſchrieen und eine Klage gegen Donna Luzia und ihren 
Gemahl beim oberſten Gerichtshof anhängig machten. 
Das Tribunal von San Bento entſchied, daß die Gräfin 
da Coſta gehalten ſei, mit Donna Ines de Menezes nach 
Portugal zurückzukehren, und ihre bis jetzt in Betreff 
derſelben gethanen Schritte und gehegten Pläne darzu- 
legen und zu verantworten.“ 

„Mein Theurer,“ nahm hier einer der Zuhörer 
das Wort, „deine Geſchichte iſt allervings von Intereſſe, 
aber neu dürfte ſie nur den Noranha's ſein; uns, die 
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wir vom Ceus do Sodre *) kommen, tft fie dies nicht; 
wir kennnen ſie, denn man ſprach eine Zeit lang faſt 
von nichts Anderem in Liſſabon.“ a 

„Wahrhaftig!“ ſagte Caminha leicht erröthend, 
„nun ſieh, Mendoza, ich wußte das nicht. Erſt wenige 
Tage vor unſerer Einſchiffung kehrte ich aus der Pro⸗ 
vinz in die Hauptſtadt zurück; darum vergieb mir den 
Fehler, euch mit Bekanntem gelangweilt zu haben.“ 

„Ich habe,“ bemerkte Ruy, „die da Coſta's in 
Paris geſehen, auch die niedliche Donna Ines, die eben 
ihren vierzehnten Namenstag feierte. Der ihr beſtimmte 
Gemahl iſt nicht älter.“ 

„Und wie gefiel ſie dir?“ fragte Caminha. 

„Sie verſprach ſehr ſchön zu werden, vielleicht war 
ſie es ſchon,“ entgegnete der Graf von Armamar. 
„Obgleich die Gräfin da Coſta ſehr zurückgezogen lebte 
und abſichtlich die große Welt vermied, war am Hof 
doch viel die Rede von der reizenden kleinen Portugieſin, 
die man täglich in Notre Dame beten ſah. Man benei⸗ 
dete mich um ihre Bekanntſchaft, denn, wie geſagt, 
Donna Luzia ſah nur einen ſehr kleinen Kreis von 


*) Ein Platz in Liſſabon. 
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Perſonen bei ſich, und hielt jo viel fie konnte, die 
leichtfertigen franzöſiſchen Herrn von ihrem Hauſe 
entfernt.“ 

„Daran that ſie ſehr wohl,“ ſagte lächelnd 
Caminha. „Nun, Macedo, da du die Geſchichte ſo 
gut kennſt, fo erzähle uns doch gefülligft das Ende.“ — 

„Das Ende?“ entgegnete Don Luis von Mendoza 
mit einiger Verlegenheit, „das Ende? Welches Ende 
denn? Die Geſchichte iſt aus.“ 

„So? Vielleicht doch noch nicht. Weiß einer 
von euch,“ fuhr der Herzog fort, „etwas Weiteres von 
den Schickſalen der Donna Ines von Menezes?“ 

Jedermann ſchwieg. „Etwas Zuverläſſiges wenig— 
ſtens nicht,“ ſagte Macedo endlich kleinlaut. „Es iſt 
ungewiß, ob die Gräfin, um den Befehlen des Gerichts- 
hofes nachzukommen, Frankreich bereits verlaſſen hat, 
oder nicht; man hat ſie für den Augenblick aus den 
Augen verloren, andere Stadtgeſchichten haben ſie in 
den Hintergrund gedrängt, wie das ſo zu ergehen pflegt.“ 

„Nun denn, ſo erlaubt, daß ich ſie noch einmal 
in den Vordergrund führe, meine wertheſten Freunde,“ 
nahm Caminha wieder das Wort. „Die Gräfin da 
Coſta iſt eine viel zu gute Unterthanin, um den Befehlen 
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unſeres erſten Tribunals nicht zu gehorchen. Sie ver- 
ließ Paris, ſchiffte ſich zu Nantes ein und landete in 
Porto. Von da wollte ſie ſich mit Sohn und Mündel 
nach einem der Schlöſſer ihres Gemahls begeben, das 
im Eſtrellagebirge gelegen iſt, vermuthlich, weil ſie den 
Augenblick nicht für den günſtigſten hielt zu ihrem 
Wiedererſcheinen in Liſſabon, und den erſten Sturm, 
den ihre Rückkehr erregen dürfte, hinter ſicheren Mauern 
und in ſtiller Einſamkeit vorüberrauſchen laſſen wollte, 
Denn die Gräfin iſt eine gar kluge Dame. Eines aber 
hatte ſie doch nicht vorhergeſehen; den Streich nämlich, 
den die Vettern der jungen Donna Ines, die aufge⸗ 
brachten und geldgierigen Menezes's ihr ſpielten. Dieſe 
nämlich, unterrichtet von der Ankunft der Gräfin in 
Porto, und von ihrem Plan, ſich mit den jungen Leuten 
nach Linhares zu begeben, ſtellten ihr in den Eng- 
päſſen von Aviza einen Hinterhalt, und ſuchten ſich — 
weil ihr Recht doch ſehr zweifelhaft und unſicher ſein 
mochte, mit Gewalt der koſtbaren Erbin zu bemächtigen. 
So ſah ſich die arme Donna Ines aus einer Schlinge in 
die andere fallen: hier drohten ihr die Intriguen ihrer 
Vormünderin, für deren Sohn ihr Herz keine Neigung 
fühlte, dort die Rohheit habſüchtiger Verwandten; ein 


Kampf zwiſchen dieſen und den Begleitern der Gräfin 
entſpann ſich; es fielen Schüſſe, Blut floß, und die 
erſchreckten Damen riefen laut um Hülfe, die ihnen von 
Seiten ihres natürlichen Beſchützers, Don Pedro da 
Coſta, nicht zu Theil werden ſollte, denn dieſer junge 
Herr, nicht der Stärkſte eben, war nach kurzer Gegen— 
wehr ſchnell überwältigt worden, und bat auf den 
Knieen die Räuber um Schonung und Gnade. Sie 
erwiederten ihm, daß man es gar nicht auf ſein Leben 
abgeſehen habe, ſobald er den thörichten Gedanken auf— 
gebe, Donna Ines's Gemahl zu werden, um deren Perſon 
es ſich allein hier handle. Es war eben Zeit, daß 
eine dritte Streitmacht auf dem Kampfplatz erſchien, 
und dieſe trat jetzt wirklich aus dem Walddunkel hervor 
in der Geſtalt mehrerer bewaffneter Jäger, welche das 
Schießen herbeigelockt hatte. Sie waren die Diener des 
Fidalgo von Aviza, deſſen Sohn im Bergrevier gejagt 
hatte. Wie ſich von ſelbſt verſteht, lieh dieſer den 
Damen ſeinen Beiſtand, ſchickte die Vettern der Donna 
Ines heim, und geleitete die erſchrockenen Reiſenden 
nach der Quinta ſeines Vaters. Hier begann nun,“ 
fuhr der junge Herzog mit rötheren Wangen fort, „hier 
begann nun ein wunderbar ſchönes Leben. Donna Ines 
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entwickelte täglich mehr Reiz und Zauber, fie glich einer 
Granatblüthe, welche ihren duftreichen und prachtvollen 
Kelch allmählig erſchließt und ein ſchönes Blatt nach 
dem andern dem entzückten Gärtner entfaltet, bis die 
göttliche Blume vollendet prangt, dieſer Gärtner aber — 
warum ſoll ich es euch noch verhehlen, meine Freunde — 
war kein Anderer, als euer demüthiger Knecht, Miguel 
Caminha, der das überſchwängliche Glück erlebte, daß 
die holde Blume ſich zu ihm neigte. Ja, ſeht mich 
nur voll Erſtaunen an; — es geſchehen noch Wunder! 
Donna Ines ſchenkte mir ihr Herz und gab die beſtimmte 
Erklärung, daß ſie niemals weder Don Pedro's noch 
eines Anderen Gemahlin werden wolle, als die Meinige. 
Das freilich hatte Donna Luzia nicht berechnet, und ſie 
ſah nun alle ihre fein angelegten Pläne ſcheitern, wenn 
auch an anderen Klippen, als diejenigen waren, die ſie 
ſo vorſichtig zu umgehen geſucht hatte. Donna Ines 
von Menezes heißt jetzt Herzogin von Caminha, die 
Gräfin da Coſta aber hat ihren Sohn und ihren 
Groll hinter die Mauern des Caſtells von Linhares 
geflüchtet. Alles iſt übrigens auf geſetzmäßigem Wege 
geordnet.“ 

„Wie, du biſt verheirathet, Caminha?“ riefen die 
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Zuhörer des jungen Herzogs, und drängten fich zu ihm, 
ſeine Hand zu ſchütteln. 

„Mit euerer Erlaubniß, ja, meine Freunde, ſeit 
mehreren Monaten.“ 

„Mit Donna Ines von Menezes, der reichen Erbin?“ 

„Mit der nämlichen. Doch was iſt Gold in Be— 
tracht zu der Schönheit und den Tugenden meiner 
Gemahlin! Habe ich nicht Recht, Armamar?“ 

„Gewiß, theurer Herzog,“ beſtätigte der Jüngere 
von den Brüdern. 


a 


Sechſtes Kapitel. 


Noch tauſend Fragen und Erörterungen, Bemer⸗ 
kungen und Gegenreden, rief innerhalb des munteren 
Kreiſes der jungen Männer dieſer unerwartete Schluß 
der Erzählung Caminha's hervor, deren Anfang nur 
eine mäßige und faſt getheilte Aufmerkſamkeit erhalten 
hatte. Auf die hingeworfene Bemerkung des Don 
Carlos, wie es ihn Wunder nehme, daß Caminha es 
habe über ſich gewinnen können ſeine ſchöne Gemahlin, 
dieſer Luſtreiſe wegen, wenn auch nur für kurze Zeit, 
zu verlaſſen, nahm des Herzogs Antlitz einen ernſteren 
Ausdruck an, und er erwiederte, daß hierüber eine 
Erklärung zu geben er vor der Hand aufſchieben wolle. 
„Uebrigens,“ ſetzte er hinzu, „wiſſen wir Alle wohl, 
vielleicht ihr ausgenommen, Noranha und Armamar, 
die ihr aus weiter Ferne kommt, daß daheim nicht Alles 
ſo heiter und lachend iſt, wie der äußere Schein glauben 
machen dürfte, und daß an das helle Licht unſers 
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Glanzes tiefe Schatten grenzen. — Es giebt Manches 
zu beklagen in unſerem Vaterlande; der alte Mönch 
von Venedig hatte ganz Recht.“ 

„Seid auf euerer Hut mit ſolchen Aeußerungen,“ 
ſagte Mendoza. „Wir ſind nicht allein an Bord dieſes 
Schiffes, und was hilft es, über Dinge oder Zuſtände 
zu klagen, die Niemand ändern kann! Aber ein när⸗ 
riſches Stückchen muß ich euch zum Beſten geben, und 
dies ſei meine Geſchichte. Neulich komme ich aus 
dem Cabinet meines Vaters, der, wie ihr wißt, zum 
Verwaltungsrath von Alemtejo gehört, und durch das 
Vorgemach hinſchreitend, erblicke ich unter mehreren 
hier Wartenden einen Mann, der das Kreuz unſers 
edlen und ſchönen Chriſtusordens an dreifacher goldner 
Kette um den Hals trägt; ich faſſe ihn näher ins Auge 
und erkenne Pedro Baeza, den Kaufmann, den Geld— 
krämer, den Speculanten, den Juden, denn daß er das 
Letztere wirklich ſei, bezweifelt Niemand, und iſt ſo zu 
jagen ein öffentliches Geheimniß — ein Jude alſo trug 
den Chriſtusorden. Ich war ſo frei, ihm meine Ver— 
wunderung darüber auszudrücken, worauf er mit ge— 
ſpreitztem Hochmuth erklärte, daß er die Verleihung 
dieſes Ordens der Gnade des Herrn Herzogs von Oli— 
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varez zu Madrid verdanke, und jetzt gekommen fei, ſich 
damit meinem Vater zu zeigen. Ich ſtand verfteinert 
und ſagte nichts mehr. Baeza ward gleich darauf in 
das Cabinet gerufen und iſt jetzt der Ordensbruder 
unſerer erſten Fidalgo's.“ 

„Ja, leider iſt es ſo,“ beſtätigten einige aus der 
Geſellſchaft mit leiſem Seufzer, während Andere, denen 
die Nachricht noch neu war, dem Ausbruch ihres Un— 
willens freien Lauf ließen. „Meine Freunde,“ ſagte 
Armamar, die Letzteren beſänftigend, „in weniger grellem 
Lichte als euch, erſcheint mir dieſer Umſtand, der eueren 
Unwillen reizt. Warum ſoll der Miniſter das Verdienſt 
nicht belohnen, wo er es findet? Pedro de Baeza's 
Name iſt als der eines ſehr induſtriellen und reichen 
Mannes bekannt, wenn ich nicht irre, ſeine Handels- 
verbindungen gehen durch alle Welt, und die Voraus⸗ 
ſetzung, daß er heimlicher Jude ſei, kann auf Irthum 
beruhen und von ſeinen Neidern herrühren. Ich will 
damit die Maßregel des Miniſters nicht gerade recht- 
fertigen und gebe zu, daß des Kaufmanns Verdienſte 
auf eine andere, als gerade auf dieſe Weiſe hätten 
anerkannt und belohnt werden können, auf eine Art, 
die weniger verletzend war für unſern Adel.“ 
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„Ei ſieh doch, mein Bruder,“ ſagte Don Carlos 
lächelnd, „erlaubt dir deine Liebe für Caſtilien doch 
noch ſolches Urtheil? Ha! was war das?“ rief er dann, 
von dem Geräuſch eines Falles ganz in ſeiner Nähe 
erſchreckt. Die beiden Jüngſten in der Geſellſchaft, 
die Knaben Aveyro und Braganza, die zuletzt dem 
Geſpräch der Uebrigen nur eine geringe Aufmerkſamkeit 
gewidmet und Arm in Arm gegeneinander gelehnt auf 
einer Bank geſeſſen hatten, waren ſanft entſchlummert, 
und jetzt entweder durch die eigne Schwere oder durch 
eine Stoßbewegung des Schiffes von ihrem Sitz herab 
zu Boden geworfen worden. Man hob ſie lachend und 
ſchmälend über ihren unhöflichen Schlaf auf, und zur 
Strafe dafür ſollten ſie ſogleich etwas erzählen, bevor 
man ſie zu Bett entließ und ſelbſt der Ruhe in den 
Kojen nachging, denn es war ſpät geworden. „Ich 
träumte fo eben,“ lächelte der Knabe Don Theodoſio, 
als er wieder munter geworden war, „ich träumte ſo 
eben von dem Garten unſerer Quinta bei Villa Vicioſa 
und der Granatenlaube, in welcher die Infantin, meine 
Urgroßmutter, immer Abends ſo gerne ſitzt und in 
Büchern lieſt. — Ja, davon träumte ich, meine Herrn 
und Freunde, und weiter weiß ich nichts. Doch halt! 
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Ja! Ich weiß nicht, wie lange es her fein mag, als 
ich einmal im Garten ſpazieren ritt, während einer 
Freiſtunde, die mir Pater Maja gewährt hatte im 
lateiniſchen Lernen. Und worauf ritt ich? Ach, kaum 
kann ich es ſagen vor Schaam — auf einem Stecken. 
Da kam mir ein wunderlich gekleidetes Weib in den 
Weg, ein Zigeunerweib, wie man ſie wohl in der 
Provinz ſieht. Ich ſchlug ihre Füße mit meinem Roſſe, 
dem Stecken, weil ſie mir nicht ſchnell genug auswich, 
und ich ſoeben im Galopp ritt. Das verdroß die 
Gitana, und es war auch eine Unart von mir, und 
Pater Maja ſchalt mich ſpäter darum ſehr ernſthaft. 
Man müſſe, ſagte er, nicht dem Geringſten im Volk 
übel begegnen, das ſei ſchlecht und unklug für einen 
Hochgebornen. Viel chriſtlicher und weiſer zugleich 
ſei es 


„O halt ein,“ fielen hier mehrere der Zuhörer 
dem jungen Braganza ins Wort, „erlaß uns die Lection, 
die dein Pater dir gab, und die am rechten Orte 
geweſen ſein mag. Hier iſt ſie übrig, und du kannſt 
ſchlafen gehen, wenn du nichts Anderes weißt. Deine 
Geſchichte iſt in der That ſehr kindiſch.“ 
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„Noch war fie nicht ganz zu Ende,“ erwiederte 
Don Theodoſio erröthend. 

„Nun denn, ſo faſſe dich kurz.“ 

„Die Gitana gerieth alſo in Zorn und befahl 
mir mit kreiſchender Stimme zu ſtehen und meine 
Zukunft von ihr zu hören. „Solche ungezogene Buben,“ 
rief ſie, und ich frage, ob ſie ſich nicht hoͤflicher hätte 
ausdrücken können? „follten im Grunde gar keine 
Zukunft haben. Hatte ſie nicht Recht, Ihr Herrn und 
Freunde?“ 

„Nun diesmal ſollſt du Recht haben,“ ſagte 
Caminha. 

„Da ich nun aber nicht ſtand, verfolgte ſie mich, 
und ich fing allgemach an, mich vor ihr zu fürchten. 
Darum nahm ich meine Richtung nach der Granaten— 
laube der Urgroßmutter. Sie war richtig darinnen; 
ich ſprang am Eingang der Laube vom Roß, ließ es 
auf den Boden fallen und warf mich der guten Dame 
auf den Schooß, indem ich meine Arme um ihren 
Hals ſchlang und meinen Kopf an ihrem Buſen verbarg. 
Hinter mir war das Zigeunerweib, und ihre belfernde 
Stimme wurde laut: „Steckenritter!“ rief ſie, „Sohn 
eines Steckenritters, muthwilliger Bube, der du aus— 
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ſchlaͤgſt mit den Hufen deines elenden Pferdes und 
damit die Schienbeine ehrwürdiger Damen unſanft 
berührſt. Du ſollſt die Hauptwege deines Lebens auf 
hölzernen Pferden machen — nach Lisboa ſollſt du 
und dein Vater darauf reiten — ihr follt... 1 Hier 
brach plötzlich die Stimme der Erzürnten ab, ſie war 
während dem in die Laube eingedrungen und ſtand 
der Infantin gegenüber, die ruhig in ihrem Lehnſtuhle 
ſaß. War es der Anblick dieſer hochgeehrten köoͤnigli⸗ 
chen Dame, von der man ſagt, daß ſie mehr als irgend 
ein Anderer die Kunſt der Weiſſagung verſtehe, was 
Wort und Schritt der Gitana hemmte, genug, als ich 
mich von meinem Aſyl aus ſchüchtern nach ihr umblickte, 
ſah ich ſie mit allen Zeichen der Beſtürzung und der 
Ehrfurcht daſtehen, ihre Augen ſtarr auf die der Infantin 
gerichtet. Auf die Knie ſank ſie und ſagte demüthig: 
„Verzeiht, hohe Senhora, was ich that und ſprach. 
Nicht weiß ich, wer Ihr ſeid, aber Euere Stirn 
umſchließt ein hoͤheres Licht. Wie wage ich es von der 
Zukunft zu reden und weiſſagen zu wollen in Euerer 
Nähe und Gegenwart, vor deren Augen die Zeit ihre 
Schranken verloren hat! Trug und Wahn iſt die Pro— 
phetengabe meines Volksſtammes, bei Euch iſt Wahr- 
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heit! Vergönnt mir den Saum Eueres Gewandes zu 
kuͤſſen.“ 

„Gitana,“ erwiederte die Urgroßmutter mit ihrer 
milden Stimme, „du irrſt; mir iſt das Buch der Zukunft 
ſo verſchloſſen als dir und jedem Anderen von uns 
Sterblichen. — Das Volk — es iſt wahr, mißt mir 
hoͤhere Kenntniß der Dinge bei, aber mit Unrecht, ich 
habe nichts voraus vor euch Allen, als mein Alter 
und meine Erfahrungen.“ So ſprach die Urgroßmutter, 
und ihre Worte prägten ſich mir tief ins Gedächtniß. 
„Das Zigeunerweib aber küßte demüthig den Saum 
ihres Kleides und meine Hand, was ich auf Donna 
Katharina's Befehl duldete, und ging zu ihrer Bande 
zurück, welche außerhalb der Gärten lagerte.“ 

„Wie geſagt, eine kindiſche Geſchichte,“ bemerkte 
Caminha, der gern neckte, „bis auf deine ehrwürdige 
königliche Urgroßmutter, von der allerdings das Gerücht 
geht, daß ſie im Buch der Zukunft zu leſen wiſſe.“ 

„Sie iſt,“ ſagte Don Carlos, das Haupt auf die 
Hand gelehnt, und mehr für ſich hin, als für die 
Anderen, „fie iſt die Nichte des unglücklichen Königs, 
der entweder auf dem Schlachtfelde von Alcaſſar, oder 
— in meinen Armen ſtarb.“ 
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„Geſchwind,“ fiel Caminha ein, „geſchwind, nied- 
licher Aveyro, erzähle deine Geſchichte, damit wir nicht 
wieder in das Gebiet jenes trauervollen Helden und in 
die Klöſter von Venedig gerathen. Denn daß du etwas 
vorzutragen haſt, ſieht man dir an. Iſt es aber auch 
eine Geſchichte vom hölzernen Pferde?“ 

„Nicht doch, Herr Herzog,“ entgegnete der vier— 
zehnjährige Aveyro, „aber freilich viel beſſer iſt ſie nicht. 
Ich muß Euere Excellenzen erſuchen, mich mit euern 
hellſehenden Geiſtern nach einem Ort zu begleiten, den 
ihr Alle kennt, indem ihr wohl ſämmtlich dort längere 
oder kürzere Zeit zugebracht habt, ich meine das große 
Haus mit ſeinen Höfen in der Rua da Patriarchal 
Queimada, das Collegio das Nobres, wo unſereins 
für den Land- oder Seedienſt zurecht gemacht wird, 
oder für Coimbra ſich vorbereitet. Ich bin gegenwärtig 
ein Zögling des Collegiums und zugleich Aſpirant der 
Flotte — ja, ja, Aſpirant der Flotte, Caminha; Ihr 
dürft mich nicht zu kindiſch behandeln.“ 

„Iſt das Alles, was du zu ſagen haſt?“ 

„Nicht völlig, Don Miguel, obgleich ich ſchon dies 
für gar nicht unwichtig halte. Gönnt mir euer geneigtes 
Ohr noch für einige Minuten, Senhores. Ihr erinnert 
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euch Alle, wie munter und laut es in den Höfen des 
Collegiums iſt während der kurzen Freizeit, die jeder 
Unterrichtsſtunde voran zu gehen pflegt; man ſpringt, 
ſpielt, ſchlägt ſich, oder ißt Backwerk und Früchte, 
welche die Orangenverkäuferinnen bringen. So geſchah 
es denn unlängſt, daß ich in ſolcher Freiviertelſtunde 
mit mehreren Andern unter dem äußeren Hofthor 
ſtand, welches auf die Straße hinaus führt, und mein 
Frühſtück verzehrte. Ich achtete nicht ſehr auf das, 
was um mich vor ging, als ich plotzlich meinen Arm 
berührt fühlte und aufſchauend in die dunklen und 
ſchönen Augen eines Mädchens blickte, das ich ſchon geſe— 
hen zu haben mich erinnerte, und welches auch euch, 
meine Herrn, zum Mindeſten dem Namen nach, nicht 
ganz fremd ſein wird. Wer hörte nicht ſchon von der 
ſchönen Mariquinha reden, oder beſuchte ihre Breter— 
bude auf der Pruca St. Paulo, wo fie Früchte, Blu⸗ 
men, Affen und Papageyen feil hat, kühlende Getränke 
bereitet und in großem Verkehr mit den Seeleuten 
aller Völker ſteht? Nicht wahr, ihr kennt ſie?“ 

Ein undeutliches Gemurmel von Seiten der Zuhörer 
Aveyro's, welches ebenſogut Bejahung als Verneinung 
ſein konnte, beantwortete dieſe Frage. Miguel von 
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Caminha nahm jedoch das Wort und ſagte: „Wenn 
wir ſie kennen, ſo iſt das verzeihlich, du aber, du 
Knabe ...“ f 
„Warum?“ fiel der junge Mendoza ein. „Mari⸗ 
quinha's Orangenbude iſt ein völlig anſtändiger Ort, 
und ſie ſelbſt das tugendhafteſte Mädchen in Lisboa, 
wie ſie auch verleumdet werden mag, weil ſie alle 
Welt ſieht und empfängt. Doch das iſt jetzt gleich- 
gültig; fahre fort Aveyro; was wollte die ſchöne 
Mariquinha am Thore des Collegiums und bei dir?“ 
„Sie fragte nach dem Profeſſor der Mathematik, 
Senhor Nunnez, und bat mit beweglicher Stimme, daß 
einer von uns die Gnade haben möchte, ſie zu ihm zu 
führen, der ihr Vetter ſei, oder wenn ſie, den bekannten 
Geſetzen gemäß, welches allen Weibern den Eintritt 
in das Innere des Inſtituts verſagt, nicht über die 
Schwelle des Thores ſchreiten dürfe, ſo möchten wir 
wenigſtens den Profeſſor von ihrem Hierſein benach— 
richtigen und ihn bitten, daß er herabkomme unter das 
Thor, und ihr hier ein kurzes Gehör gebe. Ich verſtand 
mich dazu Mariquinha's Boten an den Profeſſor zu 
machen, der mir immer ein ſehr freundlicher Lehrer 
war, und er willigte endlich ein ſie zu ſprechen, da 


— 25 


ich ihm das aufgeregte, angſthafte Weſen des Mäd⸗ 
chens ſchilderte, mit dem ſie nach ihm verlangt hatte. 
Er folgte mir aus dem Saal der Nautik, wo er im 
Begriff war Vorleſungen zu halten, durch die Höfe 
nach dem Thor zu, wo Mariquinha mit allen Zeichen 
der Aufregung uns erwartete. „Mein Oheim,“ ſagte 
ſie, zu den Füßen des Profeſſors ſtürzend, ſobald ſie 
ſeiner anſichtig ward, „ich komme als eine Bittende, 
Flehende, die Eueren verwandtſchaftlichen Schutz und 
Euere hohe Fürſprache in Anſpruch nimmt. Nicht für 
mich, aber für meinen armen Bruder Irmao, der eines 
leichten, knabenhaften Fehls wegen mit geſchornem 
Haupt auf die Galeere geſchickt werden ſoll. Schon 
ſitzt er in Limboeiro *), und es iſt keine Rettung für 
den Unglücklichen, wenn Ihr Euch ſeiner nicht annehmt. 
Ihr aber, Senhor Nunnez, habt durch Euere vortreff— 
lichen Wiſſenſchaften hohe Verbindungen und mächtige 
Beſchützer, Ihr werdet die Kinder Euerer ſeligen 
Schweſter nicht im Unglück verlaſſen. Hier kniee ich, 
würdigſter Herr, Erbarmen! Gnade für Irmao.“ 
„Thut die Dirne nicht,“ ſchalt der Profeſſor mür— 


*) Gefängniß in Liſſabon. 
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riſch, „als ob ich der Alguazil von Lisboa oder ein 
Correggidor, oder gar einer unſerer regierenden Staat3- 
ſecretaire wäre! Thörichtes Mädchen, ſtehe auf, habe 
ich die Schlüſſel zum Limoeiro, oder kann ich begna— 
digen! Was aber hat er denn wieder begangen, dieſer 
Wildfang von Irmao, daß ſie ihm ſo hart zuſetzen?“ 

„Mariquinha erhob ſich nun und erzählte ihrem 
Verwandten von dem Vergehen des Bruders, über 
deſſen Natur ich nicht recht klar werden konnte, das 
jedoch keinesfalls kein ſchweres Verbrechen war. Da— 
zwiſchen ſchmeichelte und bat ſie den alten Profeſſor 
mit ſo ſüßer Stimme und bald weinend, bald lachend; 
ſie ſtreichelte ihm mit der ſchönen glatten Hand die 
ſtruppigen Wangen, ſo daß er endlich beſiegt ward, — 
Unſereiner — verzeiht die Bemerkung — würde es 
noch leichter geweſen ſein.“ 

„Eine ſehr überflüſſige Bemerkung,“ ſagte Ca⸗ 
minha. | 

„Dank Euch Senhor. Alſo die alte Zahl, die 
geometriſche Gleichung, unſer guter Pythagoras ward 
gerührt und verſprach, ſich bei einem hohen Gönner 
für Irmao zu verwenden, und zwar noch heut. Der 
Zufall erleichterte ihm die Haltung dieſes Verſprechens, 
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denn noch war die Nichte nicht fortgegangen, als von 
der Aleantara-Terraſſe her ein ſchimmernder Zug die 
Straße heraufkam, Reiter zu Roß und Maulthier 
zeigten ſich, Musketen, Hellebarden, reiche Livreen, der 
vergoldete Himmel einer Kutſche, genug, einer der 
Reiſezüge nahte, wie wir deren gar nicht ſelten an 
den Mauern unſers Collegiums vorüber gehen ſehen, 
wenn der erlauchte Hof in Cintra reſidirt, wie eben 
jetzt der Fall iſt, denn die Rua Queimada, wie Ihr 
wißt, führt nach dem Thor von Ramalhao und 
auf die Straße von Bellas und Cintra. Wir glaubten 
im Anfang, es ſei Ihre königliche Hoheit, die Infantin 
ſelbſt, welche nahe; dem war nicht ſo, doch einige 
der vornehmſten Herrn befanden ſich zu Roß, im Zuge 
und in der Kutſche. Senhor Nunnez erkannte die 
Farben und Wappen der Letzteren; er hieß uns Alle 
bei Seite treten und wünſchte ſeiner zagenden Nichte 
Gluck, daß die Heiligen gerade jetzt einen Herrn hier 
vorüber führten, der ſein hoher und gnädiger Gönner 
ſei, und der ſich ihm ſchon mehrfach huldreich bewieſen 
habe, nämlich Seine Gnaden Don Sebaſtian de Matos, 
Grafen von Noranha, den Herrn Erzbiſchof von 
Braga.“ 
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„Unſern Oheim!“ ſagten Carlos und Ruy freudig 
erregt. 

„Derſelbe, Senhores. Seine Gnaden befand ſich 
wirklich in der Kutſche, und neben derſelben ritt ein 
anderer mächtiger Mann, den ebenfalls jedes Kind in 
Lisboa kennt, der Staatsſecretair Don Miguel Vas— 
concellos. Unſer Profeſſor hatte den Muth, die Kutſche 
des Primas und ſomit den ganzen Zug anzuhalten, 
und das Glück, von dem hohen Kirchenfürſten huldvoll 
angehört zu werden; auf einen Wink des Profeſſors 
erſchien auch Mariquinha, und warf ſich vor dem 
Wagenſchlag auf die Knie — auch ſie erhob ihre 
Stimme, und ich, der hinter einer Säule des Thores 
verſteckt war, ſah den ſchoͤnen Prälaten mit ſeinem 
hohen und ernſten Antlitz gnädig lächeln. Darauf 
beugte er ſich zum andern Wagenfenſter hinaus und 
redete mit dem Staatsſecretair, der ſchon etwas voraus 
war, aber ihm zu Gefallen ſein Roß gewendet hatte. 
Mariquinha's und des Profeſſors Hoffnungen auf Ge— 
währung ihrer Bitte mochten auf das Schönſte blühen, 
als ſie plotzlich zerftört wurden. Der Staatsſecretair, 
als er den Herrn Erzbiſchof angehört hatte, ſchüttelte 
den langen hagern Kopf und ſagte ſo laut, daß es 
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Jedermann in den zuſammengelaufenen Volkshaufen 
vernehmen konnte: „Euerer Herrlichkeit Fürſprache kann 
in dieſem Fall nichts nützen, der Bube Irmao von 
der Pruca St. Paulo bleibt verurtheilt und kommt 
mit geſchorenem Haupt auf die Galeeren, das iſt ent- 
ſchieden.“ 

„Aber Senhor,“ erhob der Erzbiſchof jetzt etwas 
lauter feine Stimme, „für ein fo geringes Vergehen ..“ 

„Ich habe die Ehre Ew. Gnaden zu erklären,“ 
erwiederte Don Miguel Vasconcellos, „daß über die 
Größe oder Geringfügigkeit der Vergehen, die ich beſtra— 
fen laſſe, Niemandem ein Urtheil zuſteht als mir.“ 

Der Prälat ſchwieg einige Augenblicke, dann ſagte 
er — und man vernahm deutlich die Gereiztheit ſeiner 
Seele in ſeiner feineren und faſt bebenden Stimme: 

„Mein Herr Staatsſecretair, ich glaube, daß Sie in 
dieſem Falle zu ſtreng waren und Ihre Befugniß über- 
ſchritten. Mit welchem Rechte, frage ich Sie, verur— 
theilen Sie einen Einwohner der Hauptſtadt, eines 
bloßen Muthwillens wegen, zu den Galeeren.“ 

„Mit demſelben Recht,“ antwortete hier der Staats- 
ſecretair, und ich . . . Doch nein, ich verſchweige lieber 
feine Antwort, unterbrach fich der Zögling des Colle— 

9 


— 


gio das Nobres mit einem Blick auf die Neffen deſſen, 
von dem er erzählte. a 

„Nicht doch,“ riefen die Brüder, wie mit Einer 
Stimme, „rede Triſtan, was ſagte der Staatsſecretair 
zu unſerm Oheim? Daß derſelbe einen Streit mit ihm 
gehabt, wiſſen wir bereits durch Belchior Correa, ſei— 
nem Hausbeamten.“ 

„Nun denn, er ſagte: Mit demſelben Recht, als 
womit ich Ew. Herrlichkeit in Ihre Dibeeſe zurück— 
ſchicken würde, wenn es Ihnen belieben ſollte, meine 
Handlungen mißfällig zu beurtheilen.“ 

„Der Prälat ſank auf ſeinen Sitz zurück, und indem 
er mit der Hand abwehrend auf den Profeſſor und 
ſeine, noch am Boden knieende Nichte deutete, gab er 
ſeinem Kutſcher das Zeichen zum Weiterfahren. Die 
Sammtvorhänge ſeines Wagens fielen zu gleicher Zeit 
herab und verbargen ihn den Augen der Menge, welche 
Zeuge dieſes Auftritts geweſen war, feine acht in gol- 
denen Geſchirren gehenden Maulthiere zogen an, Vas— 
concellos ſpornte ſeinen Andaluſier und der Zug bewegte 
ſich weiter die Straße hinab, der andaluſiſchen Ara— 
balda zu — das iſt meine Geſchichte.“ 

„Eine Geſchichte, ſo hagelſchwer,“ ſagte Caminha, 


indem er die Wangen des Erzählers kniff, „wie ich fie 
wahrhaftig deinem ſchelmiſchen Munde nicht zugetraut 
hätte, kleiner Aveyro, und ich ſtehe auch noch nicht 
dafür, daß du uns belogen haſt.“ 

Die Brüder ſchwiegen, in ernſtes Nachdenken ver— 
loren, wozu das Gehörte ihnen allerdings Stoff gab. 
Mendoza aber nahm des Flottenaſpiranten Parthei. „Das 
war keine Lüge,“ ſagte er ſeufzend, „das ſieht unſerm 
gewaltigen Staatsſecretair, dem geſchwornen Feind 
unſers Adels, ähnlich. Nichts konnte in dieſem Fall dem 
Verurtheilten ungünſtiger ſein, als die Verwendung 
eines ſo guten und alten Edelmannes, als Don Se— 
baſtian de Matos, Grafen von Noranha. Hätte ſich 
Mariquinha in irgend einem Winkel ganz allein Vas— 
concellos zu Füßen geworfen, ihr Bruder wäre gerettet 
geweſen — jetzt kann ihn nichts mehr retten, er muß auf 
die Galeere. — Horch doch, welch ein Lärmen und Gezänk 1 

Dieſer Lärmen und dieſes Gezänk fanden wirklich 
ſtatt und toͤnte aus dem Zwiſchendeck herauf, wo die 
Baccalaureen disputirten, dazwiſchen vernahm man auch 
das Gekreiſch von Monſieur Jean und die ſonore Stimme 
des deutſchen Stallmeiſters. Don Carlos zog die Glocke. 
Es ergab ſich, daß der Franzoſe dem Deutſchen eine 
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Geſchichte vorgetragen und deutlich gemacht hatte, welche 
die Urſache von des Letzterem Zorne war. — Einſt 
habe ihm ſeine Geliebte, ſo hatte der Pariſer Kämmer— 
ling erzählt, ein Bildchen vom Markte mit nach Haufe 
gebracht, welches einen Deutſchen vorſtellte, ein Bild, 
worüber ſie ſich nicht enthalten konnte zu lachen. So? 
hatte hierauf Herr Matthias gefragt, und woran erkann— 
teſt du denn, daß der Kerl auf dem Bilde ein Deut— 
ſcher fein ſollte? Daran, war die Antwort des Fran— 
zoſen geweſen, daß er an einen Baum gelehnt, ein 
Brod durchſchneiden wollte. Aber im Eifer der Begierde 
durchſchnitt er nicht allein das Brod, ſondern auch ſei— 
nen eigenen Dickwanſt und den Baum dazu, an dem 
er lehnte. Kaum hatte Herr Jean dieſe ſeltſame Ge— 
ſchichte explicirt, als die Hand des Stallmeiſters derb 
hinter ſeine Ohren gerieth, und dies verurſachte den 
Lärmen. Monſieur Jean klagte es weinend ſeinen Gebie— 
tern und ſchrie nach Genugthuung. „Geht, geht,“ 
ſagte Don Carlos lachend, „und haltet Frieden. Wo 
nicht, ſo werde ich meinen Bruder bitten, daß er dich, 
Jean, ein paar deutſche Stiefel tragen läßt, und du, 
Matthias, ſollſt mit franzöſiſchen Bändern herausgeputzt 
werden.“ 
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„Brr!“ rief Herr Matthias, „ich halte Frieden.“ 

„Und jetzt entfernt euch.“ 

Als Carlos allein war, öffnete er noch ſein Schreib— 
zeug und ſchrieb wie gewöhnlich, in Tagebuchsform, an 
Miß Elly Hambden. „Meine theure Miß Elly! Nur 
noch zwei oder drei Tage und Ihr Freund wird im 
Vaterlande ſein. Schon ſind wir auf der Höhe des 
Cap's Finiſterre und eine ſüdlichere Luft haucht uns 
an. Meine Genoſſen ſind froh, munter, faſt ausge— 
laſſen; ſie erzählen, die Zeit zu kürzen, luſtige Geſchich— 
ten, kleine Ereigniſſe ihres Lebens, aber was mich 
betrifft, ſo finde ich ſelbſt in dieſem eine geheime Tra— 
gik, und überall, auch durch Roſen, grinzt mich die 
Larve unſerer dunklen politiſchen Verhältniſſe an. So 
erfuhr ich eben erſt ſpielend von dem Knaben Aveyro 
den eigentlichen Grund des Zerwürfniſſes zwiſchen mei— 
nem Oheim und Vasconcellos, das Correa in feinen 
Mittheilungen gegen mich nur leichthin berührt hatte. 
— Welche Beleidigung unſers Adels, welcher Hohn 
der Uebermacht und der Tyrannei von Seiten des Ple— 
bejers. Immer mehr beneide ich meinen Bruder Arma— 
mar. Seine reine, glückliche Stirn trübt nicht der 
kleinſte Nebel; er iſt zufrieden mit dem Beſtehenden 
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und lächelt, wo ich weinen möchte. Sein Herz, das 
noch rein iſt, wie ich glaube, ſchlägt nur für die Liebe. 
Ich leſe dies in ſeinen ſchwärmeriſchen Augen, die oft 
ſo tief leuchten und wie in unbeſtimmter Sehnſucht 
erglühen. Auch ich kannte dieſe unbeſtimmte Sehnſucht, 
bevor ich Sie erblickte, theure Elly. Die Frauen wer— 
den dem armen Don Ruy noch manche Wallung und 
manchen Kummer bereiten; er iſt zu ſchön, um von 
ihnen überſehen zu werden, und die Luſitanierinnen lie- 
ben heiß.“ 


Siebentes Kapitel. 
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In dem ſchönen und wilden Gebirge von Eſtrella, 
welches aus dem Königreiche Leon und dem ſpaniſchen 
Eſtremadura kommend, ſich dem Meere entgegen drängt, 
und die portugieſiſche Provinz gleichen Namens in viel— 
verzweigten Armen durchzieht, — in jenem Gebirge, 
das nackte Klippenſpitzen von Granit zum blauen Him— 
mel emporſtreckt, während ſeine Thäler von dem Aroma 
der Citronen- und Orangen -Haine, der Blüthenge— 
büſche des Granatbaums und zahlloſer Blumen duften, 
und welches nach der Stadt, dem bedeutendſten Ort, 
den es unfern der Küſte umſchließt, Serra von Cintra 
genannt wird, liegt das Kloſter Cortiza, oder auch von 
dem Landvolk „das Korkkloſter“ genannt. Keine lang— 
geſtreckten Mauern, keine prächtigen Gebäude, keine 
Thürme von Marmorquadern oder Sandſtein verriethen 
das Daſein dieſes Kloſters, das dennoch auf ungeheueren 
Grundmauern ruhte und Thürme gen Himmel hob, 
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wie kein Anderes, nämlich die Klippenſpitzen des Gebirgs 
ſelbſt; das Kloſter war nämlich — und ſeine Räume 
ſind noch vorhanden — ganz in den Felſen gehauen; 
Eingang, Kirche, Refectorium, Zellen der Mönche, 
Alles dies beſtand aus Kammern und Sälen, mühſam, 
aber auch für eine irdiſche Ewigkeit in den Granitſtein 
gebrochen. Keiner hellen Fenſter erfreute ſich das Do— 
minikanerkloſter da Noſſa Senhora von Cortiza; ſeine 
Räume empfingen ihr Licht durch ſchmale Oeffnungen 
in der Decke der Gewölbe, oder durch die Thüren, 
und waren außerdem — wonach das Kloſter im Volk 
benannt ward — mit der Rinde desjenigen Baumes 
belegt und ausgeſchlagen, welcher die höheren Regionen 
der luſitaniſchen Gebirge in Wäldern bedeckt, der Kork— 
eiche. Kork-Teppiche und Wandbekleidungen, Geräthe 
und Zierrathen von Kork, bedeckten und ſchmückten die 
geweihten, aber unterirdiſchen Klüfte von Cortiza, in 
denen es trotz dem kein erfreuliches und behagliches 
Wohnen geweſen ſein dürfte, wenn die Mönche nicht 
Sorge getragen hätten, überall außerhalb des Felſens, 
der ihr Kloſter war, Terraſſen, Altane, freie Plätze und 
Bänke anzubringen, auf denen es ſich um ſo gemüth— 
licher weilen und ruhen ließ. Hier war der ewig milde 
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Himmel ihre Decke. Die glühende Sonne oder der 
goldne Mond ihre Ampel, Moos der Teppich ihrer 
Füße, und weithin über das Klippengebirge, über feine 
tiefen Thäler und über das unermeßliche Meer ſchweifte 
der Blick der hier ruhenden, betenden oder ſich berathen— 
den Frades. Die Brandung der Wogen gegen die 
Felſenküſte rollte ihren fernen Donner nach Cortiza 
hinauf, und miſchte ihre furchtbare Harmonie in den 
Geſang der Nachtigallen im Frühling. Vielfach ver— 
ſchlungene Wege, meiſt ſteile und ſchmale Gebirgspfade 
für den Fußgänger, kaum für den Eſel oder das Maul- 
thier gangbar, führten nach dem Kloſter empor, von 
welchem es hieß, daß es mit dem Meere durch unter— 
irdiſche Kanäle, Buchten und Felſenſtege in Verbindung 
ſtehe. Es mochte das Letztere in der That der Fall 
ſein, denn am äußerſten Vorſprung des Gebirges, am 
Capo da Roca zu landen, war der vielen hier zerſtreuten 
Klippen und der Brandung wegen, ſelbſt dem geringſten 
Fiſcherboot unmöglich, dennoch fanden die ehrwürdigen 
Väter Dominicanhos in unläugbarem Verkehr mit den 
Strandfahrern und Schiffern längs der ganzen Küſte, 
und hatten ſtets reiche Vorräthe von den Producten 
des Meeres; ein Umſtand, über welchen ſie jedoch den 
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Mantel der chriftlichen Liebe zu breiten geneigt waren, 
und dies wohl verftanden. — 

Es war in der Nacht als es an dem Wallthor 
läutete, welches eines der Außenwerke des Korkkloſters 
bildete, und der Bruder Pförtner durch die vergitterte 
Oeffnung fragte, wer Einlaß begehre. Die Stimme 
eines Weibes oder eines Knaben antwortete ihm und 
bat in weichen Tönen, daß er ſchnell öffne und einem 
Unglücklichen Zuflucht gewähre. 

„Ich kenne dich wohl, guter Frade Domingo,“ 
ſagte die Stimme, „und weiß, daß du mit großer 
Frömmigkeit ein mitleidiges und menſchenfreundliches 
Gemüth verbindeſt. Darum ſchiebe ſchnell den Riegel 
deiner Pforte zurück und laß uns ein; nichts feind— 
liches haben wir im Sinne, aber wir ſind von Feinden 
verfolgt.“ 

„Und wer ſeid ihr denn!“ fragte der Bruder 
Domingo. 

„Du kennſt mich nicht,“ war die Antwort, „und 
doch habe ich dir oft ſchon gebeichtet, dir und dem 
würdigen Vater Lorenzo. Iſt er ſchon zur Ruhe ge— 
gangen, der heilige Mann? Wo nicht, ſo rufe ihn in 
das Sprachzimmer und führe mich dahin. Oeffne ohne 
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Furcht, Domingo, ich bin ein Weib und habe Niemand 
bei mir als einen Gefeſſelten; höre das Geklirr feiner 
Ketten.“ 

Die ſo ſprach, griff mit dieſen Worten hinter ſich, 
und das ſchauerliche Geklirr einer Feſſel ließ ſich in der 
That vernehmen. Der Pförtner öffnete. Es war die 
Gewohnheit des Kloſters, keinen Einlaß Begehrenden 
zurückzuweiſen, und ſelten nur kam es in den Fall 
darum angeſprochen zu werden, denn wer mochte aus 
der reichen und üppigen Hauptſtadt, die nur wenige 
Meilen entfernt war, oder aus ihren Umgebungen, zu 
anderen, als an den beſtimmten Wallfahrtstagen, in 
dieſer Felſeneinſamkeit zuſprechen? 

Zwei Geſtalten ſchlüpften in die geöffnete Pforte, 
und Bruder Domingo ſah beim Schein ſeiner Lampe 
ein Weib in dem braunen kuttenartigen Mantel, wie 
die Frauen der unteren Stände in Lisboa zu tragen 
pflegten, vor ſich erſcheinen, und dann einen jungen 
Burſchen, deſſen erſter Anblick geeignet war, Schrecken, 
Mitleid und Abſcheu zu erregen. Er ſtierte den Mönch 
aus dunklen, ſprühenden Augen an, was einen unheim— 
lichen, faſt ſchauerlichen Eindruck machte, denn ſein 
runder Kopf entbehrte des Schmucks der Haare und 
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zeigte nichts als die weiße kahle Haut, auf welcher 
dieſelben hätten ſtehen ſollen, nackt waren des Burſchen 
Beine bis zum Knie, nackt ſeine Schultern, und um 
ſeinen Leib, der mit nichts als mit einem groben, weit 
aufſtehenden Hemd und einem Paar fliegender kurzen 
Beinkleider bedeckt war, wand ſich ein Ledergurt, von 
welchem Ketten zu den Füßen des Jünglings herab- 
fielen. Auch zwiſchen ſeinen Armen befand ſich eine 
Feſſel, und über ſeinen Handgelenken eiſerne Schellen. 

„Heilige Mutter des Erlöſers!“ rief der Frade, 
„ein Galeerenſelave!“ 

„Ja, ein ſolcher ſteht vor dir,“ ſagte das Weib, 
indem es wie nach heftiger Anſtrengung Athem ſchöpfte, 
„es iſt mein Bruder, der arme Irmao, den nichts ret— 
ten konnte vor der Schmach — aber den ich befreit 
habe. Geſchwind, geſchwind, ehrwürdiger Mann, melde 
dem Prior, dem hochwürdigſten Vater Lorenzo, daß ich 
ihm mein Herz ausſchütte und um ſeine Hülfe flehe. 
Sage ihm, die Kinder des alten Pedro Oeiras, des 
blinden Fiſchers ſeien hier und flehten um Gehör; er 
wird es uns nicht verſagen.“ 

„Kommt,“ entgegnete der Frade und führte ſie in 
das Innere. Nach kurzem Warten in einer der ſteiner⸗ 
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nen mit Kork gefütterten Zellen, in deren Hinter⸗ 
grunde eine ewige Lampe vor dem geſchmückten Bild 
der Noſſa Senhora brannte, erſchien der Pater Lorenzo, 
ein würdiger Greis mit ſchneeweißem Haar und kleinen 
tiefliegenden Augen. — Der Sträfling ſowohl als ſeine 
Schweſter empfingen ihn knieend und küßten ſeine Hand, 
bevor ſie ihr Anliegen ausſprachen. Als dies aber 
geſchehen war, ſchüttelte der Prior das Haupt. „Unbe— 
ſonnenes, thoͤrichtes, allzukühnes Mädchen,“ ſagte er, 
„was haſt du gethan und was mutheſt du mir zu? 
Du Haft dieſen Verurtheilten aus dem Fort von St. 
Juligo entführt und willſt nun, daß ich ihn in mei— 
nem Kloſter berge? Vergiſſeſt du ganz die Gefahr dei— 
nes eigenen Unternehmens und deſſen, was du mir zu 
thun anmutheſt? Dein Bruder iſt verloren. Nicht jetzt 
war es Zeit für ihn zu handeln, das mußte früher 
geſchehen, und wenn, wie du ſagſt, ſein Vergehen ein 
Leichtes war, ſo hätte eine Fürbitte bei irgend einem 
Mächtigen wohl eine Milderung der Strafe, vielleicht 
ihr gänzliches Erlaſſen bewirken können.“ 

„Ach, glaubt das nicht,“ entgegnete das Mädchen, 
deſſen Geſtalt hoch und ſchlank, und deſſen Züge von 
ſeltener Schönheit waren, „glaubt das nicht, Hochwür— 
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digſter! Ich verſäumte nichts, ich that alle nur mögli⸗ 
chen Schritte für den armen Irmao. Meinen Oheim 
ſuchte ich auf, den Profeſſor in der Adelsſchule, Sen— 
hor Nunnez, welcher Euch bekannt iſt, und durch ſeine 
Mitwirkung geſchah es, daß ich einen Fußfall thun 
konnte vor zweien der größten Herrn des Hofes und 
des Reiches, dem Primas und dem Staatsſecretair, aber 
vergebens. Der Primas, ein gnädiger und ſchöner 
Prälat, war zur Gnade geneigt, aber nicht ſo der 
Andere; ſie entzweiten ſich ſogar über die Verſchieden— 
heit ihrer Meinung in Betreff meiner Supplik, aber 
Vasconcellos blieb Sieger. Irmao wurde von dem 
Tage an ſtrenger bewacht und dann, wie Ihr ihn da 
ſeht, in dieſem ſchrecklichen Putz unter ſtarker Bede— 
ckung nach der Praia do Commercio geführt, wo er in 
den rothen Galeeren-Nachen ſteigen mußte. Er blieb 
aber nicht lange am Bord der Galeere, ſondern ward, 
ich weiß nicht aus welcher Urſache, nach dem Fort von 
San Juliao gebracht. Von da befreite ich ihn, wie 
Ihr ſeht, in des Vaters Fiſcherboot, das ich noch von 
Alters her zu führen verſtehe; freilich mußte der arme 
Knabe einen furchtbaren Sprung ins Waſſer thun, und 
die Flucht in dem Boot durch die Küſtenbrandungen 
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war auch nichts Kleines, aber meine früheren Erfah— 
rungen, wenn der Vater mich als Kind auf ſeinen 
Fahrten mitnahm, kamen mir jetzt zu ſtatten. Ich kenne 
die Küſte genau und ſelbſt die kleine verſteckte Bucht, 
die unter dem Felſen weit fortgeht und wo die Fiſcher 
vom Korkkloſter und von Colares anzulegen pflegen. — 
Aus dem Bruch des Gebirges gewiſſermaßen kamen 
wir herauf bis an die Kloſterthür.“ 

„Du biſt ein außerordentliches Mädchen, Mari— 
quinha,“ ſagte der Prior. 

„Nenne mich wie du willſt, Padre, aber erfülle 
meine Bitte. Gewähre dem Bruder eine verborgene 
Zuflucht in dieſen heiligen Felſenkammern, wo man 
ihn nicht ſuchen und — wäre dies auch — nicht wagen 
wird, ſein Aſyl zu verletzen.“ 

„Erſt nenne mir ſein Verbrechen, Mariquinha.“ 

Sie legte den Finger auf ihre inkarnatnen Lippen. 
„Bſt, hochwürdigſter Herr! ſtill! ſtill! Daß er einen 
Matroſen geſchlagen und mit dem Meſſer verwundet 
hat, würde ihm den Hals nicht gekoſtet haben, aber 
ſchlimmer ſchon mochte es ſein, daß der Matroſe, den 
Irmao ſchlug, ein caſtilianeſcher war. Am ſchlimmſten 
aber war der Umſtand, daß gewiſſe Herren ſich ſtets 
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Irmao's Boot bedienten, wenn fie nach Almada über 
den Strom ſetzten. Auch Briefe mußte dann und wann 
Irmao beſorgen. Er war der ſicherſte Bote, und wer 
vermuthete bei ihm Depeſchen? Dennoch aber mag der 
Herr Staatsſecretair Wind davon bekommen haben. 
Das iſt nun ſein Groll gegen den Buben, obgleich er 
es nicht geſagt hat.“ 

Des Priors Augen glühten und ſprühten während 
dieſer Worte des Mädchens. „Nach Almada?“ fragte 
er dann, ſeine Blicke feſt und forſchend auf ſie heftend. 
„Nach Almada, ſagſt du?“ 

„Ja, heiliger Vater,“ erwiederte Mariquinha zögernd, 
„nach der Quinta Caſſilhas.“ — i 

„Und Briefe und Depeſchen trug er?“ 

„Daß ich Euch vertrauen kann, weiß ich,“ ſagte 
das Mädchen, „ich vermuthe es nicht nur, ich weiß es. 
Seht, würdigſter Prior, wie ich jetzt vor Euch ſtehe, 
war Irmao's Rettung aus dem Thurme nur ein Neben— 
geſchäft — ein ſaures zwar — ich geſtehe es, denn 
noch beben meine Glieder vor Anſtrengung — es iſt 
nichts Geringes der Brandung von Cascages zu trotzen, 
aber ich hatte ohnehin an dieſer Küſte zu thun. Wer 
konnte Irmao's Stelle beſſer vertreten als ich? Für 


— 145 — 


dieſe Briefe, hochwürdigſter Herr, ſuche ich den Em- 
pfänger.“ 

Mariquinha griff in ihr Buſentuch, wo unter ver⸗ 
bergenden Falten ihre jungfräuliche Bruſt heftig wogend 
athmete. Sie brachte ein kleines in Papier gewickeltes 
Paket hervor, das jedoch weder verſiegelt war, noch 
eine Aufſchrift hatte, und hielt es dem geiſtlichen Herrn 
hin. 

„Von wem?“ fragte dieſer. | 

„Von Eueren Freunden: Don Antonio Almeyda, 
Pinto Ribeiro und Alvarez da Cunha...“ 

„Schon gut, ſchon gut, und an wen gerichtet?“ 

„An den großen Mann mit lichtbraunem Haupt- 
haar, der mir einen Teſtao ſchenken und ſeine rechte 
Hand zum Kuſſe reichen wird.“ 

„Aber wo willſt du den finden?“ 

„In der Albergaria von Colares, hoffe ich, oder 
in irgend einem Küſtendorf bis nach Milregos hinauf, 
ſo weit lautet mein Auftrag. Der große Mann kommt 
aus den Häfen des Königreiches, aus Porto, wenn ich 
nicht irre, und hat verſprochen, hier herum Nachrich— 
ten zu erwarten, bevor er ſich wieder nach Lisboa 
begiebt. Treff ich ihn nicht, ſo habe ich den Auftrag, 
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meine Papiere in Eure Hände zu geben, ehrwürdigſter 
Prior, ja, ja, in die Eueren.“ 

„Schon gut, meine Tochter,“ ſagte der Prior ernſt; 
„jetzt erhole dich und für Irmao ſoll geſorgt werden.“ 

Er wandte ſich zum Bruder Domingo und gab ihm 
einige Befehle in Betreff des Gefeſſelten, der ein gut 
gewachſener, ſechzehn- bis achtzehnjähriger Burſch war, 
mit ſchlauen, munteren Zügen, welche zu ſeinem Vor⸗ 
theil der ſchoͤnen Schweſter ein wenig ähnelten und 
der, ohne den entſtellenden Verluſt ſeines Haupthaars, 
ein hübſcher Bube geweſen ſein würde. Irmao folgte 
dem Mönch, der ihn aufforderte, mit ihm zu gehen, 
nachdem er der ſtarken und entſchloſſenen Schweſter die 
Hand gedrückt hatte, in das Innere des Felſenhauſes. 
Der Prior aber führte Mariquinha eben dahin, wenn 
gleich durch andere Pforten. Nachdem fie mehrere ziem- 
lich niedere Gänge und kleinere Gemächer durchſchritten 
hatten, traten ſie in einen Saal, wo der Charakter 
von Kleinheit und Enge, der allerdings in den räum—⸗ 
lichen Verhältniſſen des Korkkloſters lag, aufgehört zu 
haben ſchien. Eine doppelte Flügelthür führte in den 
Saal, der in einem hohen Spitzbogengewölbe auslief, 
und an deſſen Wänden eine Reihe ſchlanker Pilaſter 
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ſich erhob. Mehrere hängende Ampeln und Lampen 
goſſen ein zwar helles, aber roͤthliches, unſicheres Licht 
durch den unterirdiſchen Saal, in welchem zwanzig bis 
dreißig Frades Dominicanhos, ziemlich die ganze Bewoh—⸗ 
nerſchaft des Kloſters, verſammelt ſein mochten. Einige 
ſaßen an Tiſchen, Andere wandelten, in Unterhaltung 
begriffen, auf und nieder über den weichen Korkboden, 
der jeden Schall von Schritten verſchlang. Das Erſchei— 
nen des Priors mit ſeiner Begleiterin erregte nur wenig 
Aufſehen oder Störung unter den Verſammelten. Jener 
wieß Mariquinha einen Seſſel in einer Art von Sei— 
tenhalle an, wo ſte ſich der Erholung bedürftig nieder— 
ließ, und brachte ihr einen Becher mit Wein, wie er 
hier an den Bergen oder an denen von Colares und 
Carvacelos wächſt, ein prächtiges, feuriges Rebenblut. 
Die Obſthändlerin von Lisboa empfing dankbar und 
ehrerbietig dieſe Stärkung, indem ſie mit leiſer Stimme 
bat, doch auch dem armen Irmao eine ſolche verabrei— 
chen zu laſſen, der ihrer bedürftiger ſei als fi. Der 
geiſtliche Herr bejahte es lächelnd, und Mariquinha, 
ſonſt unerſchrocken und kuͤhn, fühlte ſich in der Nähe 
ſo vieler hochehrwürdiger Herrn, von denen ſie jeden 
Einzelnen wie ein höheres und beſſeres Weſen betrach— 
10 * 
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tete, befangen, und ihre profane Gegenwart innerhalb 
eines jo heiligen Raumes machte ſie beklommen. Sie 
wagte kaum die Augen aufzuſchlagen und dachte daran, 
neu geſtärkt, wie fie war, und nachdem fie ihren Zweck, 
den Bruder in Sicherheit zu bringen, erreicht hatte, 
die Huld des Priors nicht länger zu mißbrauchen und 
ihr weiteres Ziel zu verfolgen. In einer Niſche ſtand 
ein beleuchtetes Madonnenbild; Mariquinha ordnete 
ihren Anzug, ihr reiches, ſchwarzes, in üppige Flechten 
geſchlungenes Haar, dem der gebräuchliche Schmuck 
weißer Tücher, des ſogenannten Lengo fehlte, fie 
hatte ihn auf der Fahrt durch die Brandung verloren, 
und näherte ſich dann dem Bild der Himmelskoͤnigin, 
indem ſie davor niederſank und leiſe betete. 

„Du willſt,“ unterbrach nach einer Weile eine 
Stimme ihr Gebet, „du willſt noch in dieſer Nacht 
weiter, liebe Dirne?“ 

„Ja, hochwürdigſter Herr,“ entgegnete Mariquinha, 
ohne aufzublicken. 

„Nach Colares?“ 

„Nach Colares.“ 

„Weißt du auch die Wege und Bergpfade dahin?“ 

„Ich hoffe ſie zu finden.“ 
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„Wohl, du kleine Muthige, aber unterwegs braucht 
man Zehrung, und man lebt nicht umſonſt auf der 
Reiſe. Da nimm dieſen kleinen Beitrag.“ 

Eine Hand mit einer Silbermünze zwiſchen Dau- 
men und Zeigefinger näherte ſich Mariquinha's Antlitz, 
die plötzlich betroffen zuſammenfuhr, fie erblickte einen 
Teftan, der ihr geboten ward. Auch war dies nicht 
die Hand des Priors oder eines andern Mönches aus 
dem weiten Kuttenermel hervorſchauend; ein enger 
Ermel von Sammt, um welchen ein Spitzenſtreif ſich 
legte, begrenzte dieſe, und ein goldner Wappenring 
mit einem grünen Demanten glänzte am Zeigefinger. 
Alles Blut trat in Mariquinha's Wangen, ſie erhob 
die Augen und ſah einen großen ſchönen Mann im 
einfachen ſpaniſchen Sammtkleid, über welchem eine 
Art von Bruſtharniſch gelegt war, vor ſich ſtehen. 
Kaum vierzig Jahr mochte das Alter dieſes Mannes 
ſein; ſein Wuchs war ſchlank und hoch, und ſein 
Antlitz hatte nicht völlig die dunkle Färbung, welche 
die luſitaniſche Sonne hervorzubringen pflegt. Anſtatt 
des hier ſo gewöhnlichen glänzend ſchwarzen Haars, 
rollte das ſeinige in vollen lichtbraunen Wellen um 
ſein unbedecktes Haupt, Kinn und Lippe trugen den 
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Schmuck eines zierlichen Bartes, aus welchem ein ernſter 
und dennoch anmuthiger Mund hervorlächelte, mit ächt 
männlichem Ausdruck. Die ganze Erſcheinung war 
edel und ehrfurchtgebietend. Daß dieſer Herr hier 
ebenfalls ein Fremdling war, wie ſie ſelbſt, begriff 
Mariquinha ſchnell, und eine raſche Vermuthung ſtieg 
in ihr auf, der ſie nicht wagte, ſo augenblicklich Raum 
und Worte zu geben. — 

„Nun mein Kind,“ fragte der Mann nach einigem 
Stillſchweigen wieder, „willſt du nicht annehmen, was 
ich dir biete? Ich ſchenke dir einen Teſtao — ſieh 
wohl, einen Teſtao!“ 

„Richtig Senhor, ich danke Euch.“ 


„Und du möchteſt mir die Hand dafür küſſen, 
Mädchen? Nun da iſt ſie.“ 


Bei dieſen Worten fuhr Mariquinha auf und 
ergriff mit Heftigkeit die dargebotene Rechte des Frem⸗ 
den, indem ihre Blicke ſtarr darauf hafteten. „Der 
Teſtao!“ rief fie dann, „und dieſe Hand, fo weiß wie 
die Blüthe der Aloe und dieſer grüne Demant, — bin 
ich ſchon an meinem Ziele?“ Und hierauf an der 
Geſtalt des Mannes empor ſchauend, fuhr ſie fort: 
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„Auch das lichtbraune Haupthaar — ja, ja, er iſt es, 
an den ich geſendet bin. O helft mir, würdiger Prior, 
zur vollkommenen Gewißheit, iſt er der große Mann?“ 


„Bei der Senhora, vor der du ſo eben beteteſt, 
er iſts,“ ſagte der Prior. 


„Wie aber kommt er hierher?“ 


„Dir mögen die Zeichen genügen, an denen du 
ihn erkannt haſt,“ entgegnete der geiſtliche Herr, „und 
das Vertrauen deiner Abſender, welche dich ermächtig— 
ten, im Fall du ihn auf deinem Wege nicht antrafſt, 
deine Briefe in meine Hände zu liefern.“ 


„Es iſt wahr,“ ſagte das Mädchen, „da ſind ſie.“ 
Sie holte das ſchon einmal dem Prior gezeigte Päck— 
chen aus ſeinem lieblichen Verſteck hervor, und der, 
welcher ihr den Teſtao geboten hatte, bemächtigte ſich 
ſeiner raſch. Es war, als ob er Alles um ſich her 
vergäße, als er die Papiere in ſeiner Hand hielt, auch 
die, welche dieſelben gebracht hatte, und ſeine nächſten 
Umgebungen; der Ausdruck feines freundlich = milden 
Antlitzes ward ernſt, und er wandte ſich nach dem 
Innern des Saals zurück, um dort an einem Tiſch 
beim Lampenſchein die erhaltenen Zuſchriften zu leſen. 
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Die im Saal verſammelten Mönche umgaben ihn dabei 
ehrfurchtsvoll und mit erwartungsvoller Spannung; 
eine tiefe, faſt ängſtliche Stille herrſchte, während 
welcher Niemand ſich um Mariquinha bekümmerte. 
Dieſe aber erlebte indeſſen eine Befriedigung anderer 
Art; die Thür des Eingangs öffnete ſich, und von 
Frade Domingo gefolgt, dem er voranſprang, trat, 
ſeiner Ketten entledigt, beſſer und reinlicher gekleidet 
als vorher, eine Hirtenmütze, wie ſie die Ziegenhirten 
der Serra zu tragen pflegten, auf dem geſchornen Kopf, 
Irmao herein, und eilte auf feine ſchweſterliche Ret— 
terin zu, deren Knie er unter Lachen und Weinen 
umarmte, an ſich drückte, küßte. — „Das muß wahr 
ſein,“ rief er in ſeiner ungeſtümen und von keiner 
glatten Bildung gemäßigten Leidenſchaft, „du biſt eine 
gute Hündin, Mariquinha! Mich aus dem Thurm 
von St. Juliao und von meinen Feſſeln zu befreien! 
So lange der Tajo in das Meer fließt, iſt keine beſſere 
Schweſter in Lisboa geweſen als du! Und biſt du 
nicht etwa auch die beſte Tochter? Wer ernährt den 
blinden Vater und die Mutter und die ganze Familie 
durch Klugheit und Handel mit Früchten, Blumen, 
bunten Aloedecken, Affen und Vögeln? O, Mariquinha, 
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Schweſter, dem will ich zehn Meſſer in den Leib wer— 
fen, auf fünfzehn Schritt will ich ihm den Magen 
durchbohren, der von dir Unrechtes denkt. O Schweſter, 
wie beklage ich deine Affen — wie mögen fie ohne 
mich verwildern! die von den Inſeln weniger, aber die 
von Braſilien, welche heißblutige Teufel ſind. Wer 
züchtigt ſie nun, was hält ſie in Ordnung, wenn 
Irmao's Stock fehlt? Wer führt nun die fremden 
Midſhips, die Kunden in unſere Bude? Und wer iſt 
glücklicher als ich, keine Ketten mehr an den Händen 
zu haben? O Mariquinha, o Schweſter! O Affen! 
O Midſhips!“ 


Es wurde der Schweſter nicht leicht, den regel— 
loſen Ausbruch der Empfindungen des Bruders, der 
nichts um ſich her beachtete, zu hemmen, ſeine junge 
kräftige Stimme, in allen Naturlauten des Schmerzes 
und des Entzückens über die wiedergewonnene Freiheit, 
übertönte alles Andere und machte, durch die Räume 
des Saales dringend, endlich die hier Verſammelten 
aufmerkſam. Einige von den Patres verließen den 
Kreis, der ſich um ihren Gaſtfreund gebildet hatte, 
und traten zu der Gruppe der beiden Fiſcherkinder, 
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indem ſie Befehl gaben, ſie in ein anderes Gemach zu 
führen, ſie mit Speiſen zu erquicken und ihnen ein 
Lager für den Reſt der Nacht anzuweiſen. Es geſchah 
ohne Widerſtand von einer oder der andern Seite. 
Als ſie entfernt waren, und die durch ſie verurſachte 
Störung aufgehört hatte, wandte man ſich wieder mit 
der früheren Theilnahme dem fremden Herrn zu, der 
noch in den erhaltenen Briefen blätterte, ſie wieder 
überflog und dann zuſammenlegte. „Es iſt gut,“ ſagte 
er, „Pinto Ribeiro iſt ein kluger und aufmerkſamer 
Beobachter; ſein ſcharfes Auge dringt in Alles und 
durchſpähet die geheimſten Falten. Er meldet mir, 
daß in der Hofkanzlei abermals Depeſchen aus Gafti- 
lien für mich angekommen ſeien, die ich bei meiner 
Rückkehr aus der Hand des Staatsſecretairs ſelbſt 
empfangen ſoll; dringende, lockende Einladungen von 
Olivarez, ja vom Könige ſelbſt, in Madrid zu er- 
ſcheinen.“ 


„Hinterliſt und Schlingen!“ riefen hier die Patres 
Dominikaner, wie aus einem Munde. „Ew. Gnaden 
werden dieſen Einladungen nicht folgen. Sie dürfen 
nicht, es wäre Ihr Verderben!“ 


„Derſelben Anſicht find die Schreiber dieſer Briefe,“ 
ſagte der Fremde. „Mein treuer Ribeiro beſchwöort 
mich, feſt zu ſein gegen dieſe glänzenden Lockungen. 
Almada geht noch weiter, und iſt der Meinung, daß 
auch hier überall Verrath, ja Mord auf mich lauere, 
und dieſe mir aufgetragene Reiſe, zur Beſichtigung der 
Häfen, nichts Anderes als eine feine gelegte Schlinge 
geweſen ſei, welche Gelegenheit bieten ſollte zu meiner 
Gefangennahme oder zu meiner Ermordung. Was 
dieſen Umſtand betrifft, ſo will ich nicht in Abrede 
ſtellen, daß ich abſonderliche Dinge auf der nun zurück— 
gelegten Reiſe erfahren habe, die mir allerdings Man: 
ches zu denken geben. Ich kam in unvermuthete Lagen, 
aus welchen mich nur kaltes Blut, Umſicht und Liſt, 
vor den unangenehmſten Conflicten bewahrte, und wer 
weiß, was mir heute in Milregos begegnet wäre, ohne 
den Einfall, mein Gefolge dort zu laſſen, und als 
unſcheinbarer Pilger auf abgelegenen Bergpfaden, Euer 
treues Aſyl aufzuſuchen, Vater Prior. Hier ſteht es 
ſchwarz auf weiß, in Almada's Schreiben, daß in 
Milregos, ja ſelbſt noch in Cascaes, an den Thoren 
von Lisboa ſpaniſche Mörder, von unſeren Tyrannen 
gedungen, auf mich warteten.“ 
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„Heilige Mutter des Erlöſers!“ rief der Prior 
erſchrocken. Ein Gemurmel des Unwillens, der Klage, 
lief durch die Verſammlung der Mönche. 


„Don Antonio,“ fuhr der Fremde fort, „ſchreibt 
mir ferner, daß morgen eine Verſammlung befreunde— 
ter Fidalgos in den Gärten ſeiner Quinta von Caſſil⸗ 
has ftattfinden werde: wenn es mir möglich wäre, ohne 
Aufſehen mein Gefolge verlaſſen und heimlich dabei 
erſcheinen zu können, ſo werde ich wichtigere Dinge 
noch hören, als man wage, dem Papier und einem 
Boten anzuvertrauen, der zwar treu, dennoch aber 
unzuverläſſig ſei. — Ja,“ unterbrach ſich der Redende, 
„wie gelange ich nach Almeda hinüber? — es müßte 
noch im Laufe der Nacht geſchehen und die Fiſcher von 
Colares zu wecken ...“ Er ſchwieg ſinnend. 


„Gnädiger Herr,“ ſagte plötzlich der Prior, „das 
Boot dieſer Geſchwiſter liegt noch unten in der Bucht 
— ſie ſelbſt find im Kloſter und junge ſtarke Men⸗ 
ſchen. Ihre Treue iſt erprobt und muthig ſind ſie — 
das Mädchen nicht ausgenommen — muthig, wie die 
Löwen. — Wenn ſonſt Ew. Herrlichkeit überwiegende 
Gründe hätten und Verlangen trügen der Verſamm⸗ 


55 


lung in Caſſilhas beizumohnen — wer weiß, man müßte 
die Leute hören.” 

„Ruft ſie,“ ſagte der Fremde. — „Meine Krank⸗ 
heit in Milregos kann ſich verlängern, und das Gerücht 
einer ſolchen wirkt vielleicht vortheilhaft bis nach Madrid 
hinauf. In der nächſten Nacht kann ich zurück ſein. Es 
iſt von Wichtigkeit, daß ich die Verſammelten höre. 
Ruft die Fiſcher.“ 
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Achtes Kapitel. 
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Heller Mittag lag ſtrahlend auf den Fluthen des 
Tajo, welcher zwiſchen dem Almadagebirge und der 
Hauptſtadt in einer Breite von faſt zwei Stunden dem 
Meere zuſtrömt. Nur ungern trennt er ſich von den 
ſchönen Ufern, die er ſo lange durchfluthete, von den 
Mauern der Städte, die er benetzte, von dem Duft der 
Orangenwälder, die ihn umblühten, den Cactus- und 
Aloehecken, welche die Felder und Dörfer ſeiner Geſtade 
einzüumen und im Frühjahr das Gefieder koſtbarer 
Blüthenbüſchel durch die Luft ſtäuben. — Nur ungern 
trennt ſich der edle Tajo von der Erde, und umarmt 
bei ſeinem Austritt in das Meer Land und Gebirge 
noch Einmal mit der größten Kraft und der weiteſten 
Ausdehnung feiner Wogen. Die Zinnen und Marmor: 
dome von Lisboa rufen ihm mit dem ernſten Klang 
von tauſend Glocken ein klagendes Lebewohl, und die 
Quinta's von Almada, zwiſchen dunkelgrünen Hainen 
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im Gebirge verftreut, lauſchen mit ihren weißen Säus 
len auf den ſchoͤnen Strom hinab, der bei feinem Schei- 
den ſo majeſtätiſch iſt. Nicht auf der Höhe, mehr am 
Fuße des Felſengebirges, genau Lisboa gegenüber, lag 
die Quinta von Caſſilhas, Beſitzthum des Don Anto= 
nio, Baron von Almada. Er feierte heute ſein Namens⸗ 
feſt, äußerlich mit Glanz, aber im Innern mit trau= 
erndem Herzen, denn ſein Haus war durch eine harte 
Verfuͤgung des Gouvernements ſeit kurzem nicht Anders 
als veroͤdet. Wittwer ſeit längerer Zeit, war Don 
Antonio Vater von drei Soͤhnen, die ſeines nahenden 
Alters Freude und Stütze zu werden verſprachen. Er 
hatte ſie für den Dienſt des Vaterlandes beſtimmt und 
ihre Erziehung darnach eingerichtet, er wünſchte, daß 
ſie im Heere oder bei der Staatsverwaltung angeſtellt 
würden, und dieſer Wunſch ging in Erfüllung, doch 
auf eine Weiſe, die des Vaters Herz betrübte. Dem 
Verwaltungsrath in Goa war der Eine beigegeben, und 
die beiden Andern mußten mit ſpaniſchen Truppen nach 
Catalonien, wo ein Aufſtand ausgebrochen war. Dieſe 
Verwendung ſeiner Söhne beleidigte aber nicht allein 
das Vatergefuͤhl des alten Granden, ſondern auch ſei— 
nen Ehrgeiz und Patriotismus; überall ſah er Caſti— 
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lianer, wie der echte Portugieſe die Spanier nannte, 
oder die Creaturen einzelner Mächtigen, die einträgli— 
chen und höheren Staatsämter beſetzen, während die 
Eingebornen und ihre Söhne, von welchem hohen 
Stande ſie auch waren, niedergehalten, in die fernſten 
überſeeiſchen Beſitzungen als untergeordnete Beamte ver⸗ 
bannt oder in die ſpaniſchen Garniſonen geſteckt wur⸗ 
den. Don Antonio durfte ſich über die erfahrne Maß⸗ 
regel nicht perſoͤnlich beklagen, der ganze Adel von 
Portugal, mit weniger Ausnahme, ſeufzte unter ahnli- 
chen. Er hatte, ſeines Namensfeſtes wegen, Freunde 
eingeladen in ſeine einſame Quinta, und dieſe kamen 
nach und nach, einzeln oder paarweis, theils in eignen, 
theils in gemietheten Booten, von der Stadt herüber. 
Es waren die Edelleute und Familienhäupter Luiz und 
Epifanio da Cunha, die Gebrüder Franeisco und Geor— 
gio de Mello, Pedro de Mendoza, Fernandez de Sylva, 
Rodrigo de Menezes, Francisco de Pereira, Alfonſo, 
Graf von Vincioſo, und noch mehrere Andere von ähn— 
lichen Standesverhältniſſen und ähnlichem Rang. Der 
Letztgenannte brachte zwei Jünglinge mit ſich, die er 
dem Herrn des Hauſes mit den Worten vorſtellte: „Ent- 
ſchuldigt das Erſcheinen dieſer beiden Ungeladenen, wer- 
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ther Almada, ich nahm fie unter meinem Schutz mit 
hierher, und ſie kommen Eueren, unſeren Rath zu hören. 
Es ſind die Söhne von Wittwen; Donna Philippina 
von Vilhena iſt des Einen, Donna Maria von Lan— 
caſtro des Andern Mutter. Kein Vater ſchützt ihre 
Rechte mehr, doch was hilft in unſern Zeiten, wo die 
Gewalt vorherrſcht, der väterliche Schutz? Habt Ihr 
nicht ſelbſt zwei Eurer Söhne in jenen fluchwürdigen 
cataloniſchen Krieg ſenden müſſen, wo das Blut unſe— 
rer Jugend unrühmlich vergoffen wird! Dieſen Jünglin— 
gen ſteht das nämliche Loos bevor; ſie haben Befehl vom 
Staatsſecretair erhalten, augenblicklich nach Barcellona 
abzugehen, mit noch fünfzig andern Altersgenoſſen, 
unter dem Befehl eines Officiers, der ein geborner 
Italiener iſt. Was ſollen ſie thun?“ 

„Gehorchen,“ ſagte Don Antonio, „wie meine 
Söhne gehorcht haben.“ 

„Gehorchen? Dem Italiener gehorchen?“ fuhr Einer 
der jungen Leute auf. Eine Pauſe erfolgte, in welcher 
Niemand etwas fagte, aber auch dies dumpfe Still— 
ſchweigen war beredt. 

„Verzeiht, Almada,“ ſagte endlich der Graf von 
Vineioſo, „verzeiht der Heftigkeit dieſes Jünglings; er 
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vergißt, daß wir Alle Fremden und Ausländern ge— 
horchen.“ 

„Geht nur immerhin nach Catalonien,“ bemerkte 
der Herr von Menezes, „Ihr geht uns nur voran. 
Eine Nachricht, die ich mitbringe, iſt, daß der Befehl 
von Madrid unterweges iſt, daß jeder Fidalgo von 
Portugal, Jeder, ſage ich, ohne Unterſchied des Alters 
und des Ranges, wenn ihn nicht beſondere Vorrechte 
ſchützen, genug, der ganze Adel des Reiches, gegen die 
cataloniſchen Inſurgenten ausrücken ſoll.“ 

Ein allgemeiner Aufſchrei des Unwillens erhob 
ſich unter den Gäſten. Almada und mit ihm die Meiſten 
bezweifelten die Wahrheit der Nachricht, welche Mene— 
zes von einem Unterbeamten des Staatsſecretairs, einem 
ſonſt glaubhaften Manne, erhalten haben wollte. 

„Ich glaube ſie,“ rief Pedro de Mendoza, „denn 
was wäre noch unmöglich bei uns?“ 

Die Verſammelten waren ſomit auf denjenigen 
Gegenſtand der Unterhaltung gekommen, der der eigent— 
liche aber geheime Endzweck ihrer Zuſammenkunft war, 
während der Namenstag des Hausherrn nur den Vor— 
wand dazu lieh. Die Gegenwart des jungen Triſtan 
von Vilheng und Luiz von Lancaſtro, deren Unzufrie— 


denheit mit der beſtehenden Ordnung der Dinge ſelbſt 
die heftigſte war, legte den älteren Herrn keinen Zwang 
in Darlegung ihrer Klagen und Meinungen auf, um 
ſo mehr als Vincioſo ſich für ihre Redlichkeit zum 
Bürgen anbot. Man ſprach viel Ernſtes und Gewich— 
tiges über die Wunden, an denen das Vaterland blu— 
tete, und über die Art und Weiſe, wie ihre Schäd— 
lichkeit gemindert, die Schmerzen, die ſie verurſachten, 
weniger fühlbar gemacht werden konnten. Noch fehlte 
Einer von denen, welche Almada eingeladen hatte; Pinto 
Ribeiro. Er, als Geſchäftsführer des reichen und großen 
Hauſes Braganza, war umſichtig, klug, konnte über 
große Geldſummen gebieten und hatte die wichtigſten 
Verbindungen in den Kanzeleien von Madrid, ſo daß 
er von allen Verfügungen und ſonſtigen Hofereigniſſen 
ſchnelle Kunde bekam. Sein Urtheil war immer rich— 
tig, treffend, ſein Benehmen in Lisboa, ſo vielen arg— 
wöhniſchen Mächtigen gegenüber, gewiß keine leichte 
Aufgabe, ſchlau und gewandt. Während man ſich über 
die Gründe ſeines Ausbleibens in Vermuthungen erging, 
und das Fehlen noch eines anderen und noch wichtige— 
ren Hauptes beklagte, ward ein Boot bemerkt, das von 
der Seite des Belemthurmes her, ſchon die Mitte des 
11 * 
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ungeheuren Stromes überwunden und mit der leiſe 
anſchwellenden Meerfluth die Richtung nach Caſſilhas 
zu ſuchen ſchien. Mit Fernröhren ſuchte man von der 
Terraſſe der Quinta zu erkunden, was das Boot füh- 
ren und welcher Beſchaffenheit es fein möge; es hatte 
zwei Ruderer und ein Mönch ſchien der Paſſagier zu 
ſein, den es überſetzte; bald verſchwand das kleine 
Fahrzeug hinter den Vorſprüngen des Gebirges, und 
die Verſammelten fuhren in ihren Berathungen fort, 
die immer ernſter und wichtiger wurden, je mehr Briefe, 
Schriften und Papiere jeder Einzelne, als Belege gewiſ— 
ſer Nachrichten, Verordnungen und Maßregeln der 
Regierung, zur Berathſchlagung darüber, vorlegte. Mehr 
als eine Stunde mochte abgelaufen ſein, ſeit man das 
Boot gewahrt hatte, als plötzlich in einem der Gang— 
wege, die zur Quinta empor führten, drei Geſtalten 
ſichtbar wurden, welche ſich näherten und die Aufmerf- 
ſamkeit der Verſammelten erregen mußten. Es war 
ein Mönch, ein Knabe und ein Mädchen, welche her— 
aufſtiegen. Man ließ ſie ſich nähern und erkannte nicht 
ohne freudige Ueberraſchung in den Letztern zwei Indi— 
viduen, deren Exiſtenz und Wohlbehaltenheit für ſämmt—⸗ 
liche Anweſende von Wichtigkeit fein mußte. Irmao's 
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Gefangenſchaft war den meiften hier verſammelten Edel— 
leuten bekannt, ſie war es in noch weiterem Kreiſe 
durch den eigenthümlichen Umſtand, der ſich dabei ereig— 
net hatte, und das Gerücht von der Scene in der Rua 
Queimada, vor dem Collegio das Nobras, zwiſchen 
zwei jo hochgeſtellten Perſonen, wie der Erzbiſchof von 
Braga und der Staatsſeecretair, lief durch die ganze 
Hauptſtadt und regte die Theilnahme, ja den Fana⸗ 
tismus des Volkes auf für den unglücklichen Helden 
der Geſchichte, der eine Art von öffentlicher Charakter 
war, denn Jedermann kannte die Orangenloja der ſchö— 
nen Mariquinha auf dem St. Paulsplatz oder hatte 
von ihr reden gehört. Jetzt ſah man dieſe beiden 
Geſchwiſter in Geſellſchaft eines Mönchs, deſſen Capuze 
ſein Haupt verbarg, daherſchreiten, und ihr Anblick 
mußte unter den Verſammelten die verſchiedenſten Empfin⸗ 
dungen von Staunen, Spannung und Erwartung erre— 
gen. Dieſe Empfindungen waren ſo ſtarker Natur, daß 
ſie jedes Wort feſſelten und man lautlos unter ängſt— 
licher Stille, mit faſt zurückgehaltenem Athem, den 
Nahenden entgegenſah. Jetzt waren fie an der Säulen- 
halle, unter der Almada's Geſellſchaft ſich befand, ange— 
kommen, als dieſer hervortrat und dem Mönch entge— 
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genging, um ihn als Wirth dieſer Quinta zu begrüßen. 
Er ward jedoch darin unterbrochen, indem von einer 
andern Seite mit haſtigen Schritten ein Mann nahte, 
Almada's Hand ergriff und ihn faſt gewaltſam zurück⸗ 
zog unter die Halle, mitten unter die Verſammelten. 
„Pinto Ribeiro,“ riefen dieſe, „Pinto, woher kommſt 
du, und außer Athem iſt er.“ „Weil ich Eile habe, 
Senhores, und meine Abweſenheit in der Stadt nicht 
bemerkt werden ſoll. Dennoch wollte ich Euch meine 
Nachrichten mittheilen. Iſt die Luft rein?“ 

„Ja, Niemand als jener Frade .. etwa.“ 

„So laßt uns in das Haus treten, ich faſſe mich 
kurz und verlaſſe euch dann wieder.“ Er ging voran; 
die Verſammelten folgten ihm, und da der neueſte Ein⸗ 


druck den früheren überwältigt hatte, vergaßen ſie den 


Mönch und ſeine Begleiter, nur auf das begierig, was 
ſie durch Pinto Ribeiro erfahren würden. „Briefe aus 
Caſtilien,“ ſagte dieſer, indem er ein ganzes Paket 
einzelner Briefe aus ſeiner Brieftaſche zog und es auf 
einen marmornen Tiſch warf. — „Briefe von unſern 
Freunden und Feinden aus Madrid, ſo eben mit dem 
Arriero von Badajoz angekommen. Da, an Alle, 
Senhores; hier, Don Antonio; hier, Don Georgio da 
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Mello; hier, da Cunha, Mendoza; Menezes — ich 
habe die Meinigen während der Ueberfahrt geleſen und 
weiß Beſcheid. Aber was ſagt ihr, mein Gebieter, der 
Herzog liegt erkrankt in Milregos oder Torres Vedras, 
ſo läuft ein dumpfes Gerücht durch O Mejo. *) Ich 
ſchwanke was unter dieſen Umſtänden zu thun, ſoll ich 
Boten dahin ſenden, ſoll ich abwarten bis Näheres 
verlautet? Unſere heimliche Sendung bringt dieſer Um 
ſtand auch in Gefahr.“ 

„Beruhige dich, mein Getreuer,“ ſagte in dieſem 
Augenblick eine Stimme, und zum Erſtaunen Aller ſah 
man den fremden Mönch mit in der Halle, deren Thür 
zu verſchließen man verſäumt hatte: er warf das braune 
wollene Oberkleid von ſich und ſtreifte die Capuze vom 
Haupt; ein Schrei der Freude und Ueberraſchung er— 
folgte. „Braganza!“ riefen die Verſammelten wie aus 
einem Munde, Don Antonio d'Almada ſchloß den An- 
gekommnen heftig in ſeine Arme. Man drängte ſich 
um ihn, man ſchüttelte ſeine Hände. Allen ſchien ein 
ungehofftes und freudiges Ereigniß begegnet zu ſein, 
um ſo ungehoffter und freudiger, als die Nachricht 


*) Der mittlere Theil von Liſſabon. 
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beunruhigend war, die fo eben Ribeiro verkündigt hatte. 
Es kam nach den erſten Aeußerungen der Freude zu 
Fragen und Erklärungen. Mariquinha und ihr Bruder 
lagerten während dem auf den Marmorſtufen der Vor⸗ 
halle, und ohnehin der Sieſta in dieſer Stunde gewohnt, 
konnten ſie nach den Anſtrengungen, denen ſie ſich unter— 
zogen, um fo weniger dem mächtigen Bedürfniß des 
Schlafes widerſtehen, das ihre jungen Naturen ergriff. 
Kaum hatten fie ſich niedergelaſſen auf den durch— 
wärmten Platten der Stufen, und Mariquinha's Haupt 
an dem Fußgeſtell einer Säule einen zwar herben, doch 
willkommnen Stützpunkt gefunden, als ſie die Welt 
um ſich her, die Galeeren, den Thurm St. Juliao, 
die Brandung unter den Felſen von Cortiza, und ihre 
langen Anſtrengungen im Rudern ihres Bootes, ver— 
gaßen und einſchlummerten, fo tief und ſüß wie auf 
Eiderdaunen. Der Knabe hatte allerdings ein weicheres 
Kiſſen als das Mädchen; ſein Haupt ruhte an dem 
Buſen im Schooße der Schweſter, die, wie ſchützend 
und ſchirmend, ihre Hände darüber gelegt hatte. Rei— 
zend und maleriſch ſchöͤn lagen fie beide da, nur wenig 
vom Schatten des Altanes verdeckt, die gefunden, jugend= 
kichen Körper den Strahlen der Sonne ausſetzend, 
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deren Glut und Wärme fie liebend umfing. Eine 
geraume Zeit ging ſo hin, während die Herrn, nur 
von Almada's vertrautem Kämmerling bedient, unter 
ſehr ernſten Berathungen im Innern der Quinta ver- 
weilten; als ferner Kanonendonner ſich hören ließ und 
jene Verhandlungen unterbrach. Eine Geſchützſalve von 
einem der Forts, welche die Mündungen des Stromes 
heherrſchen, von den Thürmen Belem, St. Juliao, 
St. Bugio, oder von einem Schiff gegeben, welches 
abſegelt oder von dem Ocean her in die Tajo-Mündung 
eintritt, hat eine prachtvolle Wirkung, und ihr Wieder— 

hall rollt majeſtätiſch durch die nahen und fernen Ufer- f 
gebirge. Hier zeigte ſich, daß einer der letzteren Fälle 
ſtatt fand, da von der Terraſſe des Hauſes aus, die 
ganze unvergleichlich ſchöne Landſchaft zu überſchauen 
war, der Spiegel des Stromes in ſeiner ungeheuren 
Breite, der mit tauſend Maſten ſtarrende Hafen unter 
den Quai's der Hauptſtadt. Dieſe ſelbſt, die blendend 
weiß, wie ein Ausguß von Silber, über die jenſeitigen 
Berge gelagert war, die Thürme von Belem und Bugio 
endlich, welche die Rhede ſchließen, da Alles dies der 
Blick deſſen beherrſcht, der ſich auf der mäßig hoch ge— 
legenen Terraſſe der Quinta von Caſſilhas im Almada— 


— 10 — 


gebirg, befindet, fo gewahrten die, jetzt auf dieſelbe 
Herausgetretenen, ein Schiff auf der fernen Linie zwiſchen 
St. Juliao und Bugio, zwiſchen Ocean und Strom, 
welches mit der Meerfluth raſch und ſtolz in den Letzteren 
eintrat. Es hatte alle Segel aufgezogen, welche blen— 
dend weiß, wie das Gefieder des Schwanes, in die 
Ferne leuchteten. Kurze Rauchwolken ſtieß zu beiden 
Seiten der Bauch des Schiffes von ſich; Wolken die 
ſogleich im Aether verſchwammen; nicht ſo das Rollen 
und Donnern, welches dieſen nachfolgte, die Küſten 
ſehnſüchtig empfingen und im Wiederhall zurückgaben, 
wie einen Gruß der Liebe. Man hatte von der Terraſſe 
aus Fernrohre auf das Schiff gerichtet, und mehrere 
von den ſorgenſchweren Stirnen der Männer, die es 
beobachteten, erheiterten ſich bei ſeinem Anblick und 
dem Erkennen feiner Flaggen und Wimpel. 

„Gott und die Heiligen zum Gruß, wackerer 
Araujo!“ ſagte Pedro Mendoza, „bringſt mir meinen 
Jungen wohlbehalten zurück? Die Braſilia iſt es, 
Commodore Araujo, welche nach England unter Segel 
gehen mußte, um die Neffen des Primas, die von ihren 
Reiſen zurückkehren, an Bord zu nehmen. Don Luiz 
wollte die Fahrt mitmachen, und noch mehrere andere 
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junge Leute; — dein Sohn, Hoheit, denke ich, iſt auch 
dabei?“ — 

„Er iſt es,“ entgegnete der Herzog von Braganza; 
„mein Theodoſio kommt von ſeiner erſten Seereiſe 
zurück. Welche Freude wird das verbreiten in Villa 
Vicioſa!“ 

„Aber den Noranha's eine Fregatte entgegen zu 
ſenden!“ ſagte Rodrigo Menezes, „ein Kriegsſchiff 
unſerer Flotte, die ſonſt nur dazu gebraucht ward, 
Welttheile zu erobern oder den Aequator zu ſuchen.“ 

„Sonſt!“ erwiederte hierauf ein Anderer mit Beto— 
nung; „jetzt iſt unſere Flotte ein nutzloſes Inſtrument, 
und freilich iſt es beſſer, ihre Fregatten machen Luftfahr- 
ten nach England, als daß ſie in den Häfen verfaulen.“ 

„Nun, nun,“ bemerkte Georgio de Mello, „wir 
haben noch manches ſchöne Schiff auf den Meeren, 
und noch umſtrahlt unſere Flagge ein Schimmer des 
alten Ruhmes. Die Abholung der Nepoten des Pri— 
mas durch die Braſilia aus einem fremden Lande iſt 
allerdings eine auffallende Sache, aber nichts als ein 
Beweis der Ehren und des Anſehens, in welchem der 
Oheim bei Hofe ſteht.“ 

„Derſelbe, dem Vasconeellos die ſchnöde Antwort 
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gab?“ fragte einer der da Cunha's. „Wie reimte 
ſich das?“ 

„Sehr wohl mit dem unbegrenzten Uebermuth 
des Staatsſecretairs und mit dem Haß gegen unſern 
Adel, dem er bei jeder Gelegenheit genug thut,“ 
bemerkte hierauf der Graf von Vincioſo. 

Man fuhr noch eine Weile fort dieſen Gegen— 
ſtand zu verhandeln, während das Schiff, das dazu 
Veranlaſſung gegeben hatte, ſtolz und raſch von einem 
günſtigen Seewind getrieben, der ſeine Segel ſchwellte, 
den Strom herauf kam und auf der Höhe von Alcan— 
tara einen prächtigen Kreisbogen beſchrieb, indem ſeine 
Geſchützſalven fortfuhren, die Luft mit Donner zu 
erfüllen. Mariquinha und ihren Bruder weckten ſie 
nicht, wohl aber that dies der Mann mit dem licht— 
braun gerollten Haar, welcher der Meinung war, daß 
es Zeit für ihn zum Aufbruch ſei, wenn er noch im 
Lauf der Nacht wieder in der Bucht von Cortiza 
landen wolle, und denen, die ihn hergeführt hatten, 
zumuthete, ihn auch wieder zurück zu bringen. Kaum 
berührt, fuhren die Geſchwiſter empor, und zeigten 
ſich ſogleich demüthig und freudig bereit zu dem gefor— 
derten Dienſt, der ohnehin die Bedingung geweſen 
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war, unter welcher man den bis jetzt geleiſteten ange— 
nommen hatte. Jedes Gefühl von Ermüdung oder 
Schlaffheit war aus den Gliedern der beiden Natur- 
kinder gewichen, als ſie jetzt wieder auf den Füßen 
waren, ſie nahmen noch eine kleine Erfriſchung, die 
man ihnen reichte, und gingen dann ſo kräftig, ſo 
zufrieden, ſo ſtolz nach der Uferbucht hinab, wo ihr 
Boot in Sicherheit lag, als gäbe es für fie überhaupt 
keine Arbeit, ſondern nur Vergnügen. Der entwichene 
Galeerenſträfling ſprang wie der glücklichſte Knabe von 
Lisboa, und konnte ſich ſogar nicht enthalten, indem 
er zum Ufer hinab ſchritt, mit ſeiner hellen und wohl— 
tünenden Stimme ein Lied anzuſtimmen, deſſen Melodie 
durch das Laub der Orangen zu den Herren herauf— 
drang, die ſoeben Abſchied von einander nahmen. 
„Ja, die Jugend!“ ſagte Don Joao da Braganza, 
indem er ſein Mönchskleid, womit man ihn im Kork— 
kloſter verſehen hatte, wieder überwarf, „ihr gehört die 
Welt, und warum kümmern wir uns, die wir mehr 
oder weniger jenſeit des Mittagspunktes des Lebens 
ſtehen, und deren Abend nicht fern iſt? Uebrigens, 
meine Freunde, laßt uns darum die empfohlne Vor— 
ſicht nicht vergeſſen, denn es gibt doch wohl noch ſo 
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Manches auf Erden, das auch unſerer Seele, unſerer 
Herzen, unſerer Hände bedarf. Vergeßt nicht unſere 
Uebereinkunft in Betreff des edlen da Coſta. Ich wie— 
derhole, daß er in jeder Beziehung ein Ehrenmann 
iſt, und beauftrage Euch, Almada, ihm zu gehöriger 
Zeit die nöthigen Eröffnungen zu machen und ihn in 
unſer Vertrauen zu ziehen. Er wird, ſo hoffe ich, mit 
Wärme unſere Sache ergreifen. Und nun lebt wohl.“ 

„Lebe wohl, edler Braganza! Die Heiligen mögen 
dich geleiten, Don Joao! Du, unſer Stern, unſere 
Hoffnung, lebe wohl!“ ſo hieß es von allen Seiten, 
und der verkleidete Herzog begab ſich nach dem Ufer 
hinab. — Die Verſammelten trennten ſich etwas Weniges 
ſpäter. 
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Meuntes Kapitel. 
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„Und ich proteſtire in tiefſter Unterthänigkeit, ich 
erlaube mir ſubmißeſt zu bemerken,“ ſo ſprach eine 
ältere, in Atlas und Spitzen gekleidete Dame zu einer 
jüngeren, die ſo eben Handſchuh anlegte und im Begriff 
war, von dem goldnen Teller, den ihr ein Page 
darbot, eine zierlich geflochtene Reitgerte zu nehmen — 
„zu bemerken erlaube ich mir, daß ...“ 

„Erſparen Sie ſich die Mühe, theure Gräfin,“ 
unterbrach ſie Jene mit ſchalkhaftem Lächeln, „es wird 
Ihnen diesmal nichts helfen. Wir haben nun ſchon 
beſchloſſen, dieſe wichtige Staatsaction vorzunehmen, 
und wollen uns darin nicht irre machen laſſen. Aber, 
Scherz bei Seite, Gräfin del Rios, was finden Sie 
denn Ungeziemendes in meinem Vorhaben?“ 

„Einen Spazierritt zu Eſel! Wolle Euere Hoheit 
das bedenken.“ 

„Der, den ich beſteige, wird mit ſammtnen Decken 
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belegt und prächtig geſchirrt fein; o, tragen Sie 
darüber keine Sorge, ich verlaſſe mich in dieſer Be— 
ziehung auf unſern Stallmeiſter.“ 

„Aber,“ warf die Oberhofmeiſterin, Gräfin del 
Rios der ſchöͤnen fünfundzwanzigjährigen Fürſtin wieder 
ein, „eine Regentin, eine Verwandte unſerer erhabenen 
Monarchen auf einem Eſel! Denn ein ſolcher bleibt 
ja doch das Thier, welches Ew. Hoheit beſteigen wollen, 
ſelbſt wenn es mit dem prächtigſten Geſchirr aufgezäumt 
ſein ſollte.“ 

„Freilich wohl, Gräfin, dagegen läßt ſich nichts 
ſagen.“ | 

„Nun alſo, königliche Hoheit,“ fuhr die Oberhof— 
meiſterin, von dieſem Siege befeuert, fort; „in welchem 
Paragraphen unſerer Hofordnung wären Regeln gege— 
ben für den Fall, daß eine Prinzeſſin von Geblüt, 
die Regentin und Statthalterin eines der ſpaniſchen 
Monarchie unterworfenen Reiches, einen Spazierritt 
zu Eſel unternähme? In keinem mir bekannten. Folg⸗ 
lich iſt der Fall undenkbar und unſtatthaft.“ 

„Wir find ja hier nicht in Lisboa, Gräfin, nicht in 
Kabregas, nicht in Belem oder in einem anderen koͤnig— 
lichen Palaſt der Hauptſtadt, ſondern auf dem Lande.“ 
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„Gewiß Hoheit, wir find fo zu ſagen in Arran— 
juez.“ | 

„Nein, nein, Gräfin,“ fiel die Fürſtin lebhaft 
ein, „nicht damit vergleichen ſie Cintra. Ich war 
einmal mit dem Könige in Arranjuez während meines 
kurzen Aufenthaltes in Spanien, aber was ſind jene, 
von dürren Feldern und Sandebnen umſchloſſenen Gär— 
ten gegen dieſes Paradies? Hier weht eine andere 
Luft, hier prangt und ſchwellt eine Natur ohne Glei— 
chen, und mich dünkt, die Geſetze der Etikette können 
einen Augenblick vor denſelben zurückſtehen. Wie wollen 
Sie übrigens, daß ich auf das Cabo gelange, ohne 
mich der Eſel zu bedienen?“ 

„Ich muß in Unterthänigkeit anmerken,“ entgeg— 
nete die Oberhofmeiſterin kalt, daß ich ſolches nicht 
weiß. Wohl aber glaube ich vermuthen zu dürfen, 
daß, ſo lange es Königinnen oder Regentinnen in 
dieſem Lande gab, gewiß keine das Cabo beſucht haben 
wird, wenn es nur auf Eſeln zu erreichen iſt.“ 

„O, dieſe Berge!“ rief die Fürftin ſchwärmeriſch, 
ohne auf das, was die Oberhofmeiſterin ſagte, ſehr 
geachtet zu haben, „wie erinnern Sie mich an mein 
Vaterland! Ja, gute Gräfin, ja, ich muß Ihnen fagen, 
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daß ich als Kind, als Mädchen ſehr häufig auf Eſeln 
geritten bin, in meinem lieben Savoyen. Es iſt ein 
wahres Vergnügen, und die Thiere ſind ſo gut, ſo 
ſanft, ſo ſicher. Seit ich weiß, daß man hier in 
Cintra zu Eſel die Berge beſuchen und erſteigen kann, 
liebe ich es noch mehr. Lange ſchon hoͤrte ich von 
dieſem Cabo da Roca mit ſeinem prachtvollen Sturz 
in das Meer, mit feiner Ausſicht, mit feiner Bran⸗ 
dung! Endlich heute werde ich es ſehen. Reiten Sie 
mit uns, Gräfin!“ 

Die Gräfin trat entſetzt einen Schritt zurück, und 
die Hoffnung aufgebend, hier ohne fremde Hülfe durch— 
zudringen, ſagte ſie beleidigt: „wenn meine Rathſchläge 
fein Gehör finden, fo buürfte vielleicht die Meinung 
des Herrn Staatsſecretairs oder des Herrn Erzbiſchofs 
von Braga von größerem Gewicht für Ew. Hoheit 
ſein, gewiß aber bin ich, daß beide Herrn dieſen aben— 
teuerlichen Spazierritt mißbilligen werden.“ 

Die Fürſtin, ſchon im Begriff ſich nach dem Vor: 
zimmer zu wenden, welches ſich allmählich mit einem 
bunten Gefolge von Herrn und Damen angefüllt hatte, 
hemmte einen Augenblick lang ihren Schritt, und ihr 
blühendes, lebensvolles Antlitz überflog ein Schimmer 
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ernſterer Betrachtung. — „Der Erzbiſchof?“ — ſagte 
fie mit Betonung; — „nein, er zürnet feiner freund⸗ 
lichen Tochter nicht. Grüßen Sie ihn, Gräfin, falls 
er heut kommen ſollte, und nun leben Sie wohl. 
Maria, wo biſt du?“ 

Sie näherte ſich mit dieſen Worten den geöffneten 
Thüren des Gemachs, und aus dem Haufen der im 
Vorzimmer verſammelten Herrn und Damen, ſämmtlich 
in buntem und leichtem Reitkleid, die Gerte oder den 
im Land gebräuchlichen zierlichen Stab mit der Stahl- 
ſpitze, das Antreibungsmittel der Thiere, in der Hand, 
trat eine jugendliche, ſchlanke Geſtalt hervor, ein fünf- 
zehn- bis ſechzehnjähriges Mädchen, deſſen Wuchs eben 
jo lieblich als fein war. — Ein filbergefticktes Kleid 
umfloß die zarten Glieder des Mädchens; von ſeinem 
Haupt wallte nach hinten zurück ein Schleier, der nur 
zur Hälfte das glänzend braune Haar bedeckte, blaue 
Augen leuchteten unter ſchön gezeichneten, dunklen Bogen, 
und ein faſt noch kindliches Antlitz lächelte duftig und 
roſenroth, doch unter dem zarten Schmelz ſüdlicher 
Färbung. — So war das Hoffräulein beſchaffen, wel⸗ 
ches die Regentin, geborne Prinzeſſin von Savoyen, 
verwittwete Herzogin von Mantua und nahe Anver⸗ 
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wandte des Königs Philipp des Vierten von Spanien, 
jetzt zu ſich rief. Unten, in einem der Höfe des alten 
Kloſters von Cintra, in welchem einſt mauriſche Sul- 
tane herrſchten, tappelte es munter von dem Huftritt 
einer Menge prächtig geſchirrter Reitthiere: andaluſi⸗ 
ſche Stuten, Maulthiere, Eſel, und unter den letzte 
ren befand ſich die glückliche, doch von der Gräfin del 
Rios ſo tief verachtete Schaar, welche die Fürſtin mit 
ihren Damen zu tragen beſtimmt war. 

„Gieb mir deine Hand, Maria,“ ſagte die Regen— 
tin im Hinunterſteigen der breiten Granittreppen, welche 
an offnen Arkaden und Gemächern vorüberführten, in 
denen Springbrunnen plätſcherten, „gieb mir deine 
Hand, gutes Kind, ich gebe dir eine gute Nachricht 
dafür. Dein Vater, den das Gerücht in einem der 
nahgelegenen Küſtenorte erkranken ließ, iſt vollkommen 
wohlbehalten oder hergeſtellt, ich weiß es aus der beſten 
Quelle. Geſtern iſt er mit feinen Gefolge durch Caſ— 
caes geritten, und ſchien den Weg nach der Hauptſtadt 
zu nehmen. Freut dich das, Maria? Aber nicht genug 
damit, vertrauen kann ich dir auch, daß der König 
große Pläne mit deinem Vater hat und ihm ſehr gnä— 
dig geſinnt iſt; dringend iſt er nach Madrid eingeladen 
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worden; man fpricht ſogar von der Statthalterſchaft 
der lombardiſchen Staaten, die ihm angetragen werden 
dürfte. Was ſagſt du zu dem Allen?“ 

Das liebliche Inkarnat auf den Wangen Donna 
Maria's färbte ſich etwas höher bei dieſer Frage der 
Fürſtin; ſie erwiederte die empfangenen Nachrichten aber 
nur mit einem Lächeln, und man beſtieg nun die Thiere 
unten im Schloßhof; Stallmeiſter, Pagen und Hof— 
herren ſchwangen ſich zu Roß oder Maulthier; die 
Damen nahmen auf den Sätteln und Decken Platz, 
womit die niedrigen Rücken der Eſel belegt waren. 
Trotz dieſer Beiſeiteſetzung der Etikette, war es den— 
noch ein glänzender und fürſtlicher Zug, der ſich aus 
dem weſtlichen Thore des Schloſſes begab, durch das 
Städtchen ſeinen Weg nahm und dann die reizende 
Straße einſchlug, welche auf einer Gebirgsterraſſe fort— 
laufend, unter dem ſteten Wechſel reicher und lieblicher 
Anſichten, nach dem Fiſcherdorfe Colares hinab und 
endlich in jäher Steigung zu dem fürchterlichen Felſen 
emporführt, der von der wüthenden Meerbrandung 
umbrüllt iſt und Cabo da Roca (das Felſencap) heißt. 
Zu beiden Seiten dieſer Straße von Colares entfaltet 
ſich aller Zauber des Cintragebirges und die ganze 
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Herrlichkeit feiner Pflanzenwelt unter einem ewig un- 
bewolften Himmel; Garten reiht ſich an Garten, 
Hain an Hain, im dunklen Laube glühen die Gold— 
früchte des Citronenbaums oder ſchimmern die Mar— 
morhallen ſchöner Quinta's, Klöſter und Caſtelle, Trüm⸗ 
mer mauriſcher Burgen winken von hohen Klippen her- 
unter, hier ſpringt der Sturzbach in prächtigen tauſend 
Fuß hohen Cascaden, dort weiden Heerden auf grünen 
Abhängen, von weiß gekleideten Hirten bewacht, welche 
auf der Rohrfloͤte blaſen. Oft aber auch irrt der 
Blick über einſame ſchaurige Oeden, wo Abgründe klaf— 
fen und der nackte Fels aus einem Kranz von Kork⸗ 
eichen ragt. Die fürſtliche Wittwe, ausgeftattet mit 
regen Sinnen, empfänglich für alles Schöne, und in 
mehr als einer Beziehung fremd in dem Reiche, deſſen 
Regentin fie hieß, athmete mit Entzücken das fchone 
Aroma, welches hier die Luft erfüllte, und ſprach gegen 
ihre Umgebungen das Vergnügen aus, das ſie in dieſem 
Luſtritt finde, da auch das Thier, welches ſie trug, durch 
ſeinen leichten und ſanften Schritt ihre ganze Zufrieden— 
heit erworben. — Neugierige aus den Ortſchaften oder 
einzelnen Wohnſtätten, die der Zug berührte, folgten ihm 
nah und fern, meiſt müßige Knaben oder Burſche in der 
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maleriſchen Armuth ihrer Gebirgstracht, welche mit dem 
Purpur, dem Gold, dem Sammt, dem Reichthum und der 
caſtilianiſchen Pracht, die jener entfaltete, einen ſeltſamen 
Gegenſatz bildete. Unter einem Felſenvorſprung hielt die 
Fürſtin inne, und indem fie nach einem Plateau hinauf— 
ſchaute, auf welchem Geſtalten ſich zu regen ſchienen, fragte 
ſie, ob jener Ort, deſſen Umgebungen rauh, ſteil und unzu— 
gänglich ſich zeigten, etwa bewohnt ſei, oder ob Woh— 
nungen ſich in der Nähe befinden? „Sie ſind im Fel⸗ 
ſen ſelbſt,“ entgegnete Einer der Herrn des Gefolges, 
es iſt das Korkkloſter, die Klauſe der heiligen Väter 
von Cortiza, was Deine Hoheit erblickt.“ In der That 
ließ ſich jetzt deutlicher die Geſtalt von Mönchen erken— 
nen, die auf dem Felſenplateau verſammelt waren und 
eine ihrer heiligen Fahnen gegen den Zug neigten, der 
tief unter ihrem Standpunkte vorbeiging. Einige aus 
dem Gefolge wollten bemerken, daß von der Richtung 
jenes Felſenaltanes her ein Menſch im haſtigen Nie— 
derſteigen begriffen zwiſchen den Klippen ſich zeigte, 
verſchwand und wieder zum Vorſchein kam, doch ach— 
tete man weiter nicht auf ihn, denn es war Keiner der 
heiligen Väter, vielmehr eine ſehr gewöhnliche Erſchei— 
nung, ein Knabe oder Jüngling mit nackten Füßen, 
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einem kurzen, weißen, flatternden Beinkleid, rothem 
Gürtel um die Hüften und einer gleichfarbigen Mütze 
auf dem Haupte, vermuthlich einer der Schauluſtigen, 
die ſich dem Zuge anſchloſſen und demſelben bereits in 
ziemlicher Anzahl folgten. Man erreichte ſo das kleine 
Fiſcherdorf, tief unten im Thal, hinter welchem die 
Aſcenſion des Cabo da Roca beginnt, eines ungeheu— 
ren Felsblocks, der auf drei Seiten vom Meere umdon— 
nert iſt, während die dem Lande zugekehrte, einen ſtei⸗ 
len Rücken mit kaum zu erſteigenden Fußpfaden dar⸗ 
bietet. — Die Herrn mußten hier ihre Roſſe verlaſſen, 
die auf ſolchen Wegen nicht mehr fortkommen konnten, 
wogegen ſich jetzt die Nützlichkeit und Geſchicklichkeit 
des kleineren Laſtthieres bewährte, welches die Damen 
ritten. Nicht ohne große Anſtrengung und ſelbſt mit 
Ueberſtehung einiger Gefahr gelangte man endlich auf 
den Gipfel des Felſen, der ein ziemlich breites Pla- 
teau mit einer eben ſo erhabnen als unermeßlichen 
Umſicht darbot. Da lag das Meer noch weit hinaus 
von der Küſte, weiß gefärbt vom Schaum der Bran— 
dung, die ein Kranz theils unter den Wogen verborge— 
ner, theils daraus hervorragender Klippen, ſo heftig 
und gewaltſam machte, die Farben des Regenbogens 
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ſchwebten über der Brandung, erzeugt vom Sonnen= 
licht und den Millionen zurückgeworfener Tropfen, mit 
denen der Ocean ewig gegen die ſtarre Felſenbruſt 
rinnt, die ihm das Land hier entgegenſtreckt. Auch 
befindet ſich im Plateau des Felſen eine andere Merk⸗ 
würdigkeit, die nicht minder ſchauerlich und prächtig 
zugleich iſt; eine brunnenähnliche Oeffnung nämlich, 
durch welche das erſchreckte Auge zu einer bodenloſen 
Tiefe hinabirrt, in der That bodenlos, denn von unten 
ſchimmert es weiß und beweglich herauf; es iſt das 
Meer, aus welcher Erſcheinung hervorgeht, daß man 
ſich auf einer Klippe befindet, die über demſelben hängt 
oder von ihm unterſpült iſt. 


Die vornehmen Beſucher des Cabo, von denen die 
Wenigſten dieſen Ort bereits kannten, waren eben 
theilweis unter Bewunderung und Schauern mit der 
Beſichtigung feiner verſchiedenen Merkwürdigkeiten be— 
ſchäftigt, als mehrere Knaben von denen, die in Schaa— 
ren dem fürſtlichen Zuge gefolgt und mit ihm hier 
heraufgeſtiegen waren, aus der Menge vortraten, mit— 
ten auf dem Plateau niederknieten, die Hände zu kur— 
zem Gebet falteten und dann nach dem Rand der Klippe 
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liefen, über welchen ſie ſich hinabſchwangen. Sie began— 
nen die Ausführung des lebensgefährlichen Kunſtſtückes, 
welches die kuͤhnen Fiſcherbuben von Colares und der 
Umgegend von Alters her zu machen pflegten, wenn 
vornehme Gäſte das Cabo beſuchten, nämlich an der 
äußeren, faſt jähen Felswand hinabzuſteigen in die 
Brandung und ſich hier, wenn der Himmel wollte, daß 
ſie wohlbehalten hinuntergekommen waren, frei auf 
irgend einer der hervorragenden Klippen ſtehend, zu 
den oben ihnen Nachſchauenden hinaufzugrüßen und dann 
auf demſelben Wege wieder emporzuklimmen. Wie ſie 
dieſes gefährliche Wagſtück ausführten, durch welche 
Mittel ſie die Moglichkeit erzwangen, an der glatten, 
ſenkrechten Felswand mehrere hundert Fuß hinabzuſtei— 
gen, und ob ſie nicht geheime Handhaber und Stützen 
für den Fuß an derſelben hatten und zu finden wuß⸗ 
ten, bleibt ihr Geheimniß, genug, auch die jetzt den 
ſchweren Weg unternahmen, kamen glücklich unten an, 
ſchwenkten auf Klippen ſtehend ihre rothen Mützen, 
ſprangen von Felsblock zu Felsblock mitten durch die 
Brandung, und waren von oben herab anzuſchauen wie 
luſtige Schmetterlinge, die ſich von Blume zu Blume 
wiegen. Margaretha von Mantua, mit einem weichen 
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und menſchenfreundlichen Herzen, ſah es mit Entſetzen; 
zu ſpät hatte ſie den heilloſen Vorſatz der Knaben 
bemerkt, um ihn noch vermitteln zu können, was viel- 
leicht bei der Armuth und dem Ehrgeiz dieſer jungen 
Brut nur ſchwer geweſen ſein würde; man erklärte der 
Fürſtin Bedeutung und Abſicht des ganzen Unterneh— 
mens, das auf nichts hinauslief, als auf die Gewin— 
nung von Beifall, Lobſprüchen und einiger Teſtao's; 
ſie blickte jetzt mit Grauſen über den Rand der Tiefe 
hinab und ſah, wie die jungen Wagehälſe ſo eben 
begannen wieder aufwärts zu klimmen. Der Athem 
ſtockte in ihrer Bruſt. „Es ſind elende Fiſcher,“ ſagte 
ſie, „aber Menſchen. Betet, betet, daß die Heiligen 
ſie in Schutz nehmen, ſie nicht verderben laſſen, für 
ihre Tollkühnhiet! Ruft die heilige Mutter von Loretto, 
ruft die von Cortiza an, daß ſie ſich ihrer erbarme. 
Bete mit mir für fie, Maria!“ Die Fuürſtin ſank auf 
das Knie und betete, daſſelbe that ihr erſtes Hoffräu— 
lein und das ganze Gefolge, die Neugierigen, die her— 
beigeſtrömt waren, nicht ausgeſchloſſen, machten eine 
Kniebeugung auf dem hohen Felſen für die Fiſcherbu— 
ben von Colares. Ein Mönch war unter der Menge, 
die Regentin bemerkte ihn und ließ ihn zu ſich rufen. 
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Es war der Frade Domingo aus dem Korkkloſter. Sie 
knüpfte eine Unterhaltung mit ihm an und that ihm 
verſchiedene Fragen, konnte ſich jedoch während derſel— 
ben und der Antworten, die fie empfing, nicht erweh— 
ren, von Zeit zu Zeit mit Angſt und Spannung in 
den Mienen, ſeitwärts zu blicken nach dem Rand des 
Plateau's, ob die Geſtalten der Hinabgekletterten noch 
nicht wieder dort erſchienen. Die Gefahr, in der ſie 
ſchwebten, beunruhigte ſie ſichtlich, und ſie unterbrach 
mehrmals ihr Geſpräch mit der Frage: „ſieht man ſie 
noch nicht, Maria? Noch immer nicht? Ich will, daß 
man dieſe Kinder ſtrafe für die Angſt, die ſie mir 
verurſachen. Doch nein — nein, belohnen will ich ſie, 
wenn fie glücklich heraufkommen, mit fürſtlicher Frei⸗ 
gebigkeit. Haltet Eure Seckel bereit, meine Herrn.“ 
— Ein allgemeiner Freudenruf ertönte jetzt; rothe 
Mützen, ſchwarze Locken, in Schweiß gebadete, aber 
froͤhlich lachende Antlitze wurden ſichtbar, die wagehäl— 
ſigen Knaben tauchten aus der Tiefe herauf und ſchwan⸗ 
gen ſich mit jauchzendem Geſchrei über den Rand der 
Felsebene mitten unter die hier Verſammelten. Sie 
wurden umringt, geprieſen, geſcholten, beſchenkt, und 
erhielten zuletzt die hohe Vergünſtigung, vor der Für⸗ 
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ſtin zu erſcheinen, welche ſich herablaſſen wollte, ihre 
Bekanntſchaft zu machen. Es war ein Haufe ſtämmi— 
ger und ſchlanker Burſche von vierzehn bis achtzehn 
Jahren, glühend von Anſtrengung, von der Sonne 
gebräunt, mit fliegendem Haar und nicht ohne Schoͤn— 
heit. Nur bei dem Einen, aber gerade dem Größten 
von ihnen flatterten keine Locken um Nacken und 
Schlafe, doch dieſen Mangel abgerechnet, mochte er der 
ſchoͤnſte von Allen fein. — Es war derſelbe, den Meh— 
rere aus dem Gefolge unterhalb des Korkkloſters bemerkt 
haben wollten, wie er von Klippe zu Klippe herab— 
ſprang bis auf den Weg, und ſich dann unter dem 
nachziehenden Volke verlor. — Die Regentin wollte 
ſich mit den Buben unterhalten, aber der Landesſprache 
nur unvollkommen kundig, bedurfte ſie hierzu eines 
Dolmetſchers, und da Frade Domingo noch in ihrer 
Nähe war, winkte ſie dieſen zu ſich, und ließ durch ihn 
verſchiedene Fragen nach Alter, Namen und Herkunft 
an die Knaben thun, und wie oft ſie dieſe gefahrvolle 
Reiſe ſchon gemacht hätten. Hierauf wurden ſie aus 
einem geöffneten Seckel mit Silberſtücken reich beſchenkt, 
und nachdem ſie freudenvoll und demüthig gedankt hat— 
ten, ſprangen ſie davon, bis auf Einen, der auf ſei— 


== 1908 > 


nen Knieen liegen blieb und die wohlgeformten Hände 
flehend zur Fürſtin emporhob. 

„Was willſt du noch, Rapazzo?“ fragte dieſe. 
„Dünkt es dich zu wenig, was ich dir reichen ließ, 
biſt du nicht zufrieden mit dem, was du empfingſt?“ 

„Nein,“ war des Burſchen Antwort, „nein, hohe 
Senhora, Gnade, Gnade, Gnade, will ich!“ 

„Gnade, wofür, haſt du ein Verbrechen begangen?“ 

Der Jüngling ſchwieg errdthend, fuhr aber dann 

plötzlich wieder mit den Worten heraus, „Gnade! 
Gnade!“ \ 
„Wie ift es,“ fuhr Margaretha fort, im Kreiſe 
umſchauend, „wer weiß, was er will; iſt Jemand hier, 
der des Knaben Verhältniſſe kennt und mir darüber 
Auskunft geben kann, wer iſt er, und weswegen ver— 
langt er Gnade?“ 

Jetzt nahm Frade Domingo das Wort und berich— 
tete der Fürſtin das Unglück Irmao's, feine Gewalt: 
that an dem cataloniſchen Matroſen und die Ungnade 
des Staatsſecretairs, die er dadurch ſich zugezogen; 
ſeine Flucht aus dem Kerkerthurm von St. Juliao und 
ſeinen Verſteck im Gebirge, wobei er jedoch das Kork— 
kloſter, welches ihn bis jetzt verbarg, nicht namhaft 
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machte. Die Regentin, obgleich geſchreckt von dem 
Namen des Staatsſecretairs, der ihr Tyrann, wie der 
des Volkes war, ſah ſich von einer Menge umringt, 
welche mit lautloſer Spannung auf den Ausſpruch ihres 
Mundes wartete, und die Neigung, einmal der Stimme 
ihres Herzens gehorchen zu dürfen, geſellte ſich dem 
Wunſche bei, vor den Augen ſo vieler, gewiſſermaßen 
im Angeſichte des ganzen Gebirges, ein Zeichen derje— 
nigen koͤniglichen Autorität und Würde zu geben, von 
der ſie ſich mit ſtillem Vorwurf bewußt war, daß ſie 
ſie nicht beſaß. — „Gut denn,“ ſagte Margaretha, 
nachdem fie Alles angehört und ihren Muth zufammen- 
genommen hatte, „gut denn, Knabe, dich hat dein 
glücklicher Stern hierhergeführt. Die Heiligen wollen 
nicht, daß du verderbeſt, ſonſt wäreſt du jetzt in der 
Brandung verunglückt. Kerker und Elend iſt auch eine 
Brandung, in welcher die menſchliche Natur unwider— 
bringlich verloren gehen kann. Dich hat Gott jetzt 
gerichtet. Geh hin und ſei frei.“ 

„Monarchin! Hohe Senhora, Heilige!“ rief Irmao 
jauchzend aus, das Haupt hinabgebeugt zum Saum 
ihres Kleides, „ich bin frei, ich darf zurückkehren nach 
Lisboa und auf die Pruca St. Paulo?“ 
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„Kehre dahin zurück, mein Sohn,“ ſagte die 
Regentin ſehr gnädig und völlig zufrieden mit der 
Rolle, die ſie ſoeben ſpielte, denn ein lautes Viva! 
ertönte ringsum. Sie befahl dem Frade Domingo 
noch, dem Burſchen verſtändlich zu machen, daß er des 
andern Tages nach Cintra komme und einen von ihr 
unterzeichneten Begnadigungsbrief in Empfang nehme. 
Dann gab ſie das Zeichen zum Aufbruch und verließ 
das Cabo da Roca, faſt getragen von der Menge und 
unter lautem jubelnden Zuruf. 

„Sie iſt gut,“ ſo wurden verſchiedene Stimmen 
laut, nachdem der Zug ſich vom Plateau entfernt 
hatte, und den gefahrvollen ſteilen Weg nach Colares 
langſam hinab klimmte, „die Senhora iſt gut, ſie iſt 
auch ſchön, ſie iſt wie ein Engel, aber ihr Regiment 
iſt dennoch ein ſchlechtes. Sie beleidigt keinen Wurm, 
aber das Volk geht unter ihr zu Grunde, doch muß 
man ſagen, daß ſie nichts dazu kann.“ Und dieſe 
Volksſtimmen hatten, wie es zuweilen ergeht, ganz 
die Wahrheit getroffen. 

Zwei Stunden ſpäter ritt die Regentin wieder in 
Cintra ein, ſehr befriedigt von dem gemachten Ausflug. 
Die Gräfin del Rios empfing die Gebieterin am Ein- 
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gang zu ihren Gemächern, und theilte ihr mit einer 
Art von Triumph in den Mienen die Nachricht mit, 
daß ſeit einer Stunde der Erzbiſchof von Braga im 
Schloſſe ſei. Er befinde ſich in Begleitung ſeiner 
unlängſt von Reiſen zurückgekehrten Neffen, die er der 
Fürſtin vorſtellen wolle, und bitte daher um die Be⸗ 
willigung einer Audienz. Der faſt ſchadenfrohe Triumph 
in den Mienen der Oberhofmeiſterin, als ſie dieſe 
Meldung machte, fand ſeine Rechtfertigung in der 
Bewegung, worin dieſelbe ſichtbar Margarethen verſetzte. 
Der Erzbiſchof, das wußte man, übte einen mächtigen 
Einfluß auf die fürſtliche Frau, einen größeren als 
Vasconcellos, Puebla und die Miniſter, welche der 
König ihr zur Seite geſetzt hatte; dieſe fürchtete ſie; 
ſie fürchtete ſie wiederſtrebend, mit heimlichem Haß, 
wie ihre Tyrannen; auch der Erzbiſchof war ihr 
Tyrann, aber unter ganz verſchiedenen Verhältniſſen 
wie Jene — es war nicht ſein Rang als Primas des 
Reichs, als Mitglied des Miniſterrathes, nicht ſeine 
äußere hohe Stellung und ſein mächtiger Einfluß in 
Madrid, dem ſie ſich unterworfen fühlte, es war ſeine 
Perſon ſelbſt, die Majeſtät des Mannes, dem ſchwäche— 
ren Weibe gegenüber. — Sie entließ jetzt ihr Gefolge 
13 


„ WE — 


bis auf die Gräfin del Rios und ihren Liebling, die 
ſchoͤne Maria von Braganza, und befahl den Erzbiſchof 
einzuführen. Noch glühten ihre Wangen von der 
gehabten Bewegung, das Reitkleid umſchloß noch die 
ſchönen üppigen Formen Margarethens, und ſie warf 
mit einem leiſen Seufzer einen Blick in einen der 
Spiegel ihres Zimmers, von wo dieſer Blick jedoch 
zufrieden zurückkehrte; dann wandte ſie ihr Antlitz der 
Thüre zu, deren Flügel ſoeben geöffnet wurden; der 
Erzbiſchof und ſeine Neffen traten ein. In der That 
war die Erſcheinung des Kirchenfürſten eine ſolche, die 
geeignet iſt, Eindruck hervorzubringen und Ehrerbietung 
zu erwecken, vielleicht auch Liebe und Zuneigung, wenn 
nicht der Ausdruck einer gewiſſen ſtaatsmänniſchen Kälte 
in feinen Mienen, dem wieder fein tiefglühendes, zuwei⸗ 
len rollendes Feuerauge Hohn zu ſprechen ſchien, ſeiner 
anziehenden Kraft Schranken geſetzt, und das Herz bei 
ſeinem erſten Anblick beklommen gemacht hätte. Er 
war ein Mann von etwa fünfzig Jahren, hochaufge— 
richteter Geſtalt, kraͤftigem Bau und einem ſchön gezeich⸗ 
neten, aber ſcharf ausgeprägtem Antlitz. „Was muß 
ich hören,“ ſagte der Prälat bei feinen Eintritt, nach⸗ 
dem er ſich mit Würde verneigt hatte, „Sie waren auf 
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dem ſchwer zugänglichen, gefährlichen Cabo, Prinzeſſin, 
und ſetzten leichtſinnig ein Leben aus, das größeren 
Werth hat, als für den ſchwärmeriſchen Genuß einer 
wilden Naturſcene gewagt zu werden. Doch bin ich 
nicht hergekommen, um mit Ew. königlichen Hoheit über 
ſolche Dinge zu rechten. Ich kam vielmehr, um dieſe 
Jünglinge, meine Neffen, die geſtern am Bord der 
Fregatte Braſilia aus fernen Ländern zurückkehrten, vor 
Ihr Antlitz zu führen, und ſie Ihrer Beachtung und 
Gnade zu empfehlen. Dieſer, Don Carlos de Matos, 
Graf von Noranha, bereiſte England, die Niederlande, 
Deutſchland und Italien. Hier dieſer jüngere, Don 
Ruy de Matos, Graf von Armamar, Caſtilien und 
Frankreich. Sie haben, ſo hoffe ich, ein unſerer hei— 
ligen Kirche und unſerm erhabenen Monarchen ergebnes 
Herz wieder in die Heimath zurückgebracht, und legen 
daſſelbe jetzt Euerer königlichen Hoheit, als unſerer 
Regentin, zu Füßen. Bildung, Kenntniſſe und Eifer, 
dürften ſie würdig machen in den Staatsdienſt zu 
treten.“ 

Die Jünglinge hatten ſich während dem auf ein 
Knie niedergelaſſen und die ihnen ſchweigend darge⸗ 
reichte Hand der Fürſtin an ihre Lippen gedrückt. „Ja,“ 
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ſagte Don Carlos ſich jetzt erhebend, mit leiſer Stimme 
zwar, aber doch mit einer Stimme, in der ſchneidender 
Hohn lag, „gegen die cataloniſchen Inſurgenten oder 
als Steuer-Einnehmer in Goa, wie ſo viele unſerer 
Freunde und Standesgenoſſen — ich fühle mich zu 
beiden geſchickt.“ en 

„Wozu man dich gebrauchen wird, Neffe,“ fagte 
der Oheim verweiſend, „haſt du zu erwarten, doch,“ 
fügte er ſtolz hinzu: „nicht überall, wohin Andere 
verwendet werden, ſendet man die Noranha's.“ — 

Ruy ſagte nichts, er ſtand da mit niedergeſchlagenen 
Augen, und eine hohe Röthe bedeckte ſeine Wangen, 
dagegen war die Fürſtin auffallend erbleicht, und nach 
einigen unbedeutenden, bei fürſtlichen Audienzen her— 
koͤmmlichen Fragen und Antworten, gab ſie das Zeichen 
der Entlaſſung, womit die Audienz zu Ende war. 
Oheim und Neffen zogen ſich zurück, aber bereits an 
der Thür ward der Prälat von der Fürſtin noch ein— 
mal gerufen, und ſie traten zuſammen in eine Fenſter⸗ 
vertiefung, wo ihr Geſpräch denjenigen vertraulichen 
und innigen Ton annahm, der eine Unterhaltung zwi⸗ 
ſchen ihnen zu haben pflegte. Die Oberhofmeiſterin 
nahm während dem Don Carlos in Beſchlag, Donna 
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Maria aber redete den jungen Ruy an, indem ſie nach 
ihrem Bruder fragte, der mit ihm am Bord der Fre— 
gatte geweſen ſein müſſe. Ruy erfüllte das Verlangen 
des Hoffräuleins, von dieſem zu hören, und erzählte 
von Don Theodoſio und dem Leben am Bord der 
Braſilia; er ſprach mit Anmuth und Wärme, aber 
mit einer Art von Beklommenheit oder Zerſtreuung, 
die er nicht zu bemeiſtern vermochte, und die Donna 
Maria bemerken mußte, jedoch ohne daß ſie es zu 
erkennen gab. Armamar's Bruder und die Gräfin del 
Rios traten dann hinzu und machten das Geſpräch 
allgemeiner; man hatte Zeit, daſſelbe auf verſchiedene 
Gegenſtände zu lenken, denn immer mehr vertieften 
ſich die Fürſtin und der Prälat in ihrer Unterhaltung, 
welche Wichtiges betreffen mußte, denn der Ton ihrer 
beiderſeitigen Stimmen war ein ernſter, und als ſie 
nach mehr als einer Stunde aus der Fenſterniſche her— 
vortraten, blinken Thränen in den ſchönen Augen 
Margarethens, und auf der Stirn des Erzbiſchofs 
lagerte eine Wolke. — Er reichte zum Abſchied der 
Regentin die Hand, welche dieſe mit einer leichten 
Kniebeugung küßte, eine Demuth und Huldigung, die 
weniger der Perſon als der hohen geiſtlichen Wuͤrde 
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des Mannes zuzuſchreiben fein mochte. — Die Neffen 
aber verbeugten ſich zum zweiten Mal tief vor der 
Fürſtin, und wollten gehn, als dieſe mit etwas 
unſicherer und ſchwankender Stimme fragte: „Graf von 
Armamar, wie lange waren ſie in Spanien?“ 

„Etwas über zwei Jahre, Hoheit.“ 

„Auch am Hof?“ 

„Ja, Fürſtin,“ entgegnete der Jüngling mit neuem 
Erröthen. 

Sie ſetzte nichts weiter hinzu und entließ die aus 
der Hauptſtadt Gekommenen, welche die Abſicht hatten, 
noch heut dahin zurück zu kehren. 

Es war ſpät Abends, das Geräuſch der Hofburg 
ſchwieg, als die Tochter des Herzogs von Braganza 
noch einen unvermutheten Beſuch in ihrem Zimmer 
erhielt. Im Nachtkleid, eine Kerze in der Hand, trat 
die Regentin herein und verlangte, daß Donna Maria 
ihre Frauen wegſende. Es geſchah, und da ſie nun 
allein waren, ergriff die Fürſtin die Hand derer, die 
ſie mit ihrem Vertrauen beehrte, und zog ſie zu ſich 
nieder auf ein mit Polſtern belegtes Ruhebett. „O, 
mein Kind,“ ſagte ſie, „wie biſt du glücklich und wie 
iſt deine arme Gebieterin ſo elend! Zweifel, Angſt, 
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Mißtrauen und Verrath umlagern meinen Thron und 
hüllen mein Auge in Nebel, den zu durchdringen ich 
mich vergeblich beſtrebe. Ich bin, ſo fürchte ich, der 
Spielball im Dunkel wirkender Parteien, und gehaßt 
von dieſem Volk, von dem ich geliebt fein wollte. 
Du haſt keine Vorſtellung, Maria, wie es ſchmerzt, 
wie es meine Seele beugt, ach mehr, als ich es ſagen 
kann!“ 

Sie lehnte das Haupt an die Bruſt des Fräuleins 
und brach in Thränen aus, die eine Weile ungehin— 
dert floſſen. | 

„Nicht doch, ſchöne gütige Fürſtin,“ troͤſtete Donna 
Maria, „nicht dieſe finſtern Bilder, die ihre Ruhe 
ſtören. Geſetzt, es wäre nicht Alles in Portugal wie 
es ſein ſollte, iſt es die Schuld Euerer Hoheit? Kamen 
Sie nicht, eine Fremdlingin, in dieſes Land, und fanden 
es, wie es iſt! Regieren Sie? Mich deucht, das iſt das 
Werk der Männer, die den Miniſterrath bilden, und 
ihnen gehört folglich die Verantwortung deſſen, was 
geſchieht.“ 

„Sie herrſchen,“ ſagte die Regentin noch immer 
weinend, „und ich trage den Fluch davon. Des Erz— 
biſchofs Aeußerungen,“ fuhr fie geſammelter fort, „des 
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weiſen hohen Mannes Worte, find eben fo viele Licht⸗ 
ſtrahlen in der Nacht, in welcher ich tappe, aber ganz 
iſt ſie doch nicht zu bannen. Sage mir, Maria, was 
muß ich von deinem Vater halten? Man warnt mich 
vor ihm, man will wiſſen, daß. ... Doch nein, es 
bleibe ungeſagt, ich will die reine Seele ſeines Kindes 
nicht trüben.” 

Maria erſchrack, fie bat die Fürſtin, ihr zu eröͤff⸗ 
nen was ſie zurückhalten wollte. Margaretha aber 
umfaßte ſie ſanft und ſtreichelte ihre Wangen. „Von 
etwas Anderem,“ ſagte ſie, „o, mein Kind, du kennſt 
nur zur Hälfte meinen Kummer, aber ich will dir 
mein ganzes Herz erſchließen, das Bedürfniß der Mit⸗ 
theilung pocht mit mächtigem Finger daran, und ich 
kann ihm nicht widerſtehen; Eine Bruſt muß ich haben, 
an der ich die Qual, die Angſt und die heimliche 
Wonne, welche die Meine erfüllt, ausgießen kann, und 
die Deinige ſoll es ſein, die ſo rein iſt, wie die der 
Engel. Maria, glaubſt du, daß ein Gefühl von 
Demuth, von frommer Hingebung, die an Zärtlichkeit 
grenzt, für den würdigſten, den ſchönſten und ſtolzeſten 
der Prieſter meinen Buſen bewege? Vermutheſt du es, 
mein Kind?“ 
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„Der Hof vermuthet es, gnädigſte Frau,“ entgeg- 
nete Maria, nach einer Pauſe, leiſe. 

„Der Hof? Und aus welchem Grunde? Woher 
dieſe Vermuthungen?“ fuhr die Fürſtin ein wenig 
raſch auf. 

Maria ſchwieg. 

„Nun ſieh, mein Kind,“ redete Jene weiter, „die 
Menſchen urtheilen nach dem Scheine, und wer iſt mehr 
darnach beurtheilt worden als ich. Wahr iſt es, daß 
ich den Erzbiſchof hochſchätze, feinen Rathſchlägen ein 
großes Gewicht gebe, meine Anſichten den Seinigen 
unterordne, meine Seele vor ihm beuge. Er übt eine 
Gewalt über mich aus, vor der ich oft ſelbſt erſchrecke, 
aber es ift die Gewalt eines herriſchen Vaters über 
eine ſchwache und ach — ſchuldbewußte Tochter.“ 

7 Schuldbewußt?“ athmete das junge Fräulein 
beklommen. 

„Höre mich an und entſcheide. Du weißt, Maria, 
daß ich mein Wittwentrauerjahr in Madrid, zurückge⸗ 
zogen von dem Glanz des Hofes und ſeinen Feſten, 
verlebte. Dem Gebrauch zu Folge brachte ich meine 
Zeit mit Elöfterlichen Uebungen, oder auch in Geſell— 
ſchaft der nun heimgegangenen frommen Königin Mutter 
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zu, welche ebenfalls das Geräuſch der Welt mied. 
Eines Abends ſpät kehrte ich allein aus den Gemächern 
der alten Königin nach den Meinigen zurück, und nicht 
ganz kundig der Gänge in dem ungeheuren Palaſt, 
verirrte ich mich und kam in einen mir unbekannten 
Saal. Es ſchien derſelbe noch unlängſt der Schauplatz 
einer großen Verſammlung geweſen zu ſein, jetzt aber 
waren ſeine Räume öde und leer, und nur noch einzelne 
verlorne Kerzen erleuchteten ſie ſpärlich. Ich wollte 
ſie raſch durchſchreiten, als ein ſeltſames Geräuſch mein 
Ohr traf; es war das Athemholen eines Schlummern- 
den, hinter dem Vorhang einer Fenſtervertiefung, und 
das einzige Zeichen von Leben in dieſen weiten, ver— 8 
lafinen Hallen. — Warum beachtete ich es — warum 
verleitete mich ein unwiderſtehlicher Trieb, mich dem 
Ort zu nähern und meine Hand an das ſammtne 
Behäng zu legen, welches den Schläfer verſteckte? Leiſe 
zog ich es ein wenig zurück und erblickte beim Schein 
der Kerze, die ich trug, und der entfernteren im Saal, 
eine männliche Geſtalt auf die Polſterbank geſtreckt, 
welche die Vertiefung des Fenſters ausfüllte, und in 
tiefem Schlummer ruhend. Schnell wollte ich den Vor— 
hang wieder fallen laſſen, aber dieſer Schlummer machte 
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mich kühn genug, einen zweiten Blick auf denjenigen 
zu wagen, der in ſeinem friedlichen Heiligthum hier 
ruhte. Ach, Maria, es war keine gewöhnliche Erſchei— 
nung, keiner von den niederen Dienern des Palaſtes, 
keine träge Schildwach; ein reichgekleideter, ſchöner 
Jüngling war es, von Formen, die einem Götterbilde 
entlehnt zu ſein ſchienen. Auf den Teppich herab war 
eine ſeiner Hände geſunken, die andere ruhte auf ſeiner 
Bruſt. Zurückgebogen war ſein jugendliches, von dunklen 
Locken umſchattetes Haupt, halb geöffnet der Mund, 
den ein lieblicher Traum zu umſchweben ſchien — ein 
Thron von Adel und Reiz die Stirn. Maria, haſt du 
die Fabel von Diana und Endymion geleſen? Ich be— 
fand mich jetzt plötzlich in der Rolle der ſtrengen und 
doch ſo ſchwachen Göttin. Endymion mit allen Reizen, 
die die Dichter ihm geben, lag vor mir, und ich mußte 
ihn ſchauen und wieder ſchauen. Meine Hände begannen 
zu beben, ſtürmiſch wallte es auf in meinem Herzen, 
und ein zündender Blitzſtrahl hatte meine Seele ge— 
troffen .. Maria, ich hatte noch nicht geliebt, die 
Politik knüpfte das Band zwiſchen dem Herzog von 
Mantua und mir; als ich aus der Niſche trat, liebte 
ich; der Blick des Erwachenden, der Nachthimmel ſeiner 
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Augen ſtrahlte mich noch an, dann löſchte ich meine 
Kerze, ging und ſah ihn nicht wieder. Wer er war, 
konnte ich nicht erfahren, und bald darauf mußte ich 
Madrid verlaſſen, zur Regentin dieſes Landes von 
meinem königlichen Vetter ernannt. Ich kam hierher, 
Maria, und Don Sebaſtian de Matos, der Exzbiſchof, 
trat mir entgegen. Der vollendete Mann, dem Bild 
des lieblichſten Jünglings gegenüber, das mein ohn— 
mächtig widerſtrebendes Herz mit ſeinem Zauber erfüllte. 
Die Majeſtät und Herrlichkeit des Prieſters ſollte es 
verdrängen, auslöſchen, bannen, dieſes eitle Wahnbild 
einer Minute, einer Minute, die aber inhaltreicher war, 
als meine ganze Vergangenheit. Ob es gelang — ich 
weiß es nicht, ich fühlte nur die Schmerzen der Kämpfe, 
die nun mein Inneres zerriſſen. Schritt vor Schritt 
ſiegte der Prälat, eine Wurzelfaſer nach der andern 
von der Roſe meiner Liebe löſte er mit heilſamer aber 
ſchmerzender Hand von ihrem Boden ab, und was 
vergangen war, die Erinnerung der Schatten, erblich 
vor dem Sonnenglanz der Gegenwart und ſeiner all— 
gewaltigen Nähe. Da, Maria, geſchieht das Unglaub- 
liche, das Unverhoffte, ein ungeheures Ereigniß fällt 
vom Himmel herab, mich von Neuem dem Einfluß 
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einer — ach, nur zu thörichten Leidenſchaft Preis zu 
geben, die kaum gedämpften Flammen wieder anzu⸗ 
fachen, und alle Unruhe, alle Stürme dieſer Bruſt mit 
neuem Leben zu entzünden. Der Erzbiſchof ſelbſt wirft 
den Feuerbrand in mein Haus; unbefangen an ſeiner 
Hand führt er den gefährlichen Feind meiner Ruhe zu 
meinen Füßen; den Jüngling des Pardo bringt er, den 
göttlichen Schläfer, wachend, ſtrahlend von Liebreiz, 
vor meine Augen!“ — 

„Der Graf von Armamar!“ ſagte Maria leiſe 
aber beſtimmt. 

„Warum nennſt du nicht den Grafen von Noranha?“ 

„Auch er iſt werth, daß man ihn beachte, auch 
er iſt ſchön — aber fein Bruder. A 

„Iſt der Schläfer des Pardo,“ flüfterte die Fürſtin, 
ihr Haupt an den Buſen des Fräuleins drückend und 
ihre brennenden Wangen daran verbergend. Beide 
ſaßen ſo eine Weile wortlos, und auch Maria's Bruſt 
wallte höher, ihr Athem ging beklommner aus ſeiner 
ſchoͤnen Tiefe hervor, dann brach die Regentin wieder 
das Schweigen, und Pläne über künftiges Verhalten, 
ſowohl dem Erzbiſchof und feinen Neffen, als auch 
Vasconcellos und einigen andern Machthabern gegen- 
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über, wurde im geheimſten Rathe der Frauen entworfen, 
berathen, beredet, nicht aber zu ihrer gänzlichen Zu— 
friedenheit und, bei der Verwickelung aller Umſtaͤnde 
und der Schwierigkeit der Lage in jeder Beziehung, 
ohne auf ein günſtiges, klares und beſtimmtes Ergebniß 
zu kommen. „O,“ rief die Regentin endlich ſchmerz— 
voll aus, „in welchem Labyrinth unſeliger Verflechtungen 
ſehe ich mich gefangen! Wo iſt der Faden, der hinaus⸗ 
führt? Mein kurzſichtiges Auge findet den Ausgang 
nicht und ſtößt überall auf eine chaotiſche Nacht, wohin 
ich es ſuchend richte! Dunkel liegt die Zukunft vor 
mir, und keine Leuchte giebt es, die ſie erhellen möchte.“ 

„Maria!“ fuhr fie nach einer Pauſe des Nachſin— 
nens raſch auf und ergriff die Hände der Jungfrau, 
„ſagt man nicht, daß deine Urgroßmutter, die alte 
Infantin Donna Katharina, die Abkömmlingin der Kö— 
nige, die früher hier herrſchten, in dem Buch der 
Zukunft zu leſen wiſſe? Schreibt man ihr nicht gött⸗ 
liche Eingebungen zu, deren ſie in auserwählten Momen⸗ 
ten genießt? Rede, iſt dem nicht ſo?“ 

„Das Volk glaubt Manches, Hoheit,“ entgegnete 
Maria. 

„Und oft iſt es nicht im Irrthum. Führe mich zu 
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der Greiſin, Maria. Ich will mich zu ihren Füßen 
werfen, ihr mein Herz eröffnen, mein Leid klagen und 
den Ausſpruch ihrer Weisheit vernehmen. Ja, nach 
Villa Vicioſa führe mich, zu den Füßen der königli— 
chen Seherin. Es ahnet mir, in ihrer heiligen Nähe 
werde mein Herz geneſen und meine Zukunft ſich lich— 
ten. Willſt du, Maria? Freundin, Schweſter!“ 

Maria konnte es nicht verneinen. Die Heftigkeit, 
mit der die Fürſtin dieſen Gedanken umfaßte, ihr 
dringliches Bitten, endlich auch wahre Verehrung und 
Anhänglichkeit an die hohe und unglückliche Frau, die 
das Innerſte ihrer Seele ſo eben vor ihr aufgeſchloſſen 
hatte, bewogen ſie, Alles zu verſprechen, was Jene 
wünſchte. 
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Zehntes Kapitel. 


„Was iſt das Neueſte?“ fragte ein Mann von 
mittlerem Alter und kalter, ſtrenger Miene einen Anderen, 
der ſo eben mit einem ganzen Stoß von Papieren, 
Briefen und Depeſchen aus dem Nebenzimmer zu ihm 
in fein Cabinet getreten war. Es war der Minifter- 
Staatsſecretair Vasconcellos und ſein Geheimſchreiber 
Antonio Correa. 

„Nichts von Bedeutung, Excellenz,“ erwiederte der 
Secretair lachend, „mit Erlaubniß zu ſagen, Kinde— 
reien. Da ſchicken zwei junge Herzöge, die im Grunde 
noch unter die Zuchtruthe eines Hofmeiſters gehörten, 
Aveyro und Caminha, ihre Chriſtuskreuze zurück. Die 
Urſache kennt Ew. Excellenz ſchon.“ 

„Gut, lege fie zu den Uebrigen. Wie viele, Cor— 
rea, ſchickten nun wohl ihre Kreuze zurück?“ 

„Excellenz, wir haben einen ganzen Kaſten davon 
voll. Die Zahl weiß ich in der That nicht gleich.“ 
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„Die Thoren! Wir wollen ſie dafür gegen die 
Inſurgenten nach Catalonien, nach Afrika und Indien 
ſchicken. Sie ſind noch lange nicht Alle dahin. Es 
laufen noch zu viele naſeweiſe Burſche hier umher. 
Fertige den Befehl aus, daß jeder Adelige, jeder 
Fidalgo, ohne Unterſchied des Ranges, bei Strafe der 
Confiscation ſeiner Güter gehalten fein ſoll, in Cata— 
lonien Dienſte zu nehmen. Morgen will ich dieſen 
Befehl mir vorgelegt ſehen und unterzeichnen.“ 

„Ohne Zuziehung des Staatsrathes, gnädiger 
Herr?“ hatte der Secretair den Muth zu bemerken. 
Der Miniſter aber überhörte es, und indem er nur die 
Augenbraunen ein wenig zuſammenzog, fuhr er fort: 
„Sprachſt du deinen Bruder geſtern?“ 

„Ja, Excellenz.“ 

„Wie ſteht es im Palaſte des Primas?“ 

„Dem Anſchein nach vortrefflich. Die Herrn Nef— 
fen haben Leben hineingebracht, und noch läßt Seine 
Herrlichkeit ſie ungehindert ſchalten und walten. In 
Bezug auf ſie — werden ſie auch in die Verbannung 
nach Catalonien begriffen fein?“ 

„Nicht doch,“ entgegnete Vasconcellos nach eini— 
gem Sinnen, „man muß Ausnahmen machen. Ich bin 
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dem geiſtlichen Herrn, unter uns geſagt, ohnehin eine 
Artigkeit ſchuldig für ein hartes Wort, das mir unlängſt 
gegen ihn entfuhr. Und ihn beleidigen moͤchte ich nicht; 
er iſt, was hier in der That zu den ſeltenſten Selten 
heiten gehört, ein warmer Anhänger unſerer Regierung, 
ein treuer Diener des Königs.“ 

Der Geheimſchreiber lächelte hier ſchlau mit etwas 
Bosheit vermiſcht. „Des Königs und ſeiner Statthal— 
terin in dieſem Lande,“ ſetzte er darauf mit feiner liſti⸗ 
ger Stimme hinzu. 

„Antonio,“ ſagte der Miniſter nach einer Pauſe, 
während welcher er verſchiedene Papiere nahm, ſie 
durchſah und unterzeichnete, „ſage mir, Antonio, ſollte 
wohl etwas ſein an dem albernen Gerücht, deſſen du 
bereits öfter erwähnt haft, an dem Gerücht nämlich. ſieh 
da — ein Gnadenbrief — ein Gnadenbrief in Cintra 
ausgeſtellt — für wen denn? Für Irmao ...“ Er las 
halb vor ſich hin murmelnd weiter und ſagte dann: 
„Weiberlaune! Dieſer Schlingel! Ich weiß ſchon, daß 
er wieder hier iſt in der Stadt und auf dieſen Brief 
trotzt. Nun, es mag darum ſein, wir wollen der gnä— 
digen Frau den Spaß nicht verderben; ſie will doch 
auch regieren. Er laufe umher einſtweilen, in unſere 
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Hände wird er ſchon wieder laufen. Aber wie er ſich 
rettete vom Thurme des St. Juliao, durch weſſen 
Hülfe, wo er verborgen war bis zu der Komödie auf 
dem Cabo — das, Senhor Antonio, weiß ich zur Zeit 
noch nicht — zu Eurer Schande. Wiſſen aber will ich 
es, hörſt du, wiſſen will ich es, binnen vierundzwan⸗ 
zig Stunden will ich die kleinſten Einzelnheiten dieſes 
Vorganges kennen. Das laß dir geſagt ſein. Alſo, 
Antonio,“ fuhr er mit einer Stimme fort, die vom 
ſtrengſten eiſernen Ernſt plötzlich wieder zur Vertrau- 
lichkeit herabſank, und ein Etwas, das dem Lächeln 
ähnlich ſah, ſpielte um ſeine bleichen und dünnen Lip⸗ 
pen — „alſo Antonio, auf das Gerücht des Pöbels 
noch einmal zu kommen, er empfände in der That 
irdiſche Triebe, der heilige Mann, er empfände das, 
was wahnwitzige Laffen Liebe nennen, und zwar für 
die kleine hüͤbſche, in der That doch ſehr hübſche Her— 
zogin von Mantua, unſere erhabene Regentin, die Gott 
in ſeinen heiligen Schutz nehme!“ 

„Erlauchteſter Gebieter,“ antwortete der Seeretair, 
ſich die Hände reibend, „man flüſtert dergleichen aller— 
dings. Das Bild Ihrer koͤniglichen Hoheit, von einem Ca⸗ 
ſtilianer gemalt, ſchmückt des Herrn Erzbiſchof's Cabinet.“ 
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„Nun, nun, das Bild einer Herrſcherin ſchmückt 
viele Cabinete.“ 

„Und ſeines das ihrige,“ fuhr Antonio Correa 
heraus. „Faſt in allen königlichen Schlöſſern, hier in 
der Stadt und auf dem Lande iſt es zu finden, wie 
das Ew. Excellenz ja bekannt iſt.“ 

„Hm! Hm!“ 

„Und dann die Begeiſterung, die Wärme, die 
Bewunderung, welche Ihre königliche Hoheit, wie ich 
aus zuverläſſigen Quellen weiß, darthut, wenn ſie gegen 
Andere von Sr. Hochwürdigkeit redet...” 

„Dummkopf! gerade das würde mir Beweis ſein, 
daß fie ihn nicht liebt. Liebe iſt verſchwiegen und ver- 
narrt in das Geheimniß. Thut er daſſelbe?“ 

„Das wird Ew. Exeellenz beſſer wiſſen als ich.“ 

„Sehr richtig; nun ſieh, er thut es nicht.“ 

„Aber das erwähnte Bild,“ fuhr der Geheim— 
ſchreiber fort, „betrachtet er deſto öfter, wie mein Bru⸗ 
der mir mittheilt. Er ſitzt oft ſtundenlang davor, ver- 
loren in ſchwärmeriſche Anſchauung.“ 

„Pah! pah! Der fünfzigjährige Mann! Es iſt 
lächerlich,“ ſagte der Miniſter. „Nun, Antonio, und 
wie war der Empfang der Neffen bei Hof?“ 
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„Kein fo ausgezeichneter, als man hätte denken 
ſollen, Excellenz. Die Neffen des Primas! Oh, oh! 
welche Potentaten. Aber es half nichts. Man hat nun 
Einmal keinen Sinn für irgend etwas Anderes in 
Gegenwart des erlauchten Prälaten. Die jungen Herrn 
wurden mit einem Paar zerſtreuten Fragen abgeſpeiſt 
und dann der Oberhofmeiſterin und der Prinzeſſin von 
Braganza überlaſſen, während Ihre Hoheit mit dem 
Primas in einer Fenſterniſche lange, lange angelegent— 
lich ſich unterhielten. Die jungen Herrn zeigten ſich 
auch ganz niedergeſchlagen und betroffen über ſolchen 
Empfang.“ 

„Von wem haſt du dieſe Nachrichten?“ 

„Von mehreren Seiten, gnädiger Herr. Mein 
Bruder Belchior war mit dem Herrn in Cintra, der 
Page Ramon ſchreibt mir und die Gräfin del Rios 
ſelbſt 

„Gut, erhalte dieſe Quellen immer offen. Hat ſich 
Baeza lange nicht gezeigt?“ 

„Ew. Excellenz,“ ſagte der Secretair mit ſehr 
zufriednem Ausdruck im Antlitz, „Se. Gnaden, Rit— 
ter Don Pedro de Baeza befindet ſich in meinem Arbeits— 
zimmer und wartet auf die Erlaubniß vorgelaſſen zu 
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werden. Er kommt nicht ohne Grund und iſt voll von 
Dingen, die er Ew. Excellenz nur allein vortragen will. 
Man muß bekennen, daß der Mann brauchbar iſt und 
ſeinen Orden verdient. Was kümmert uns ſein heim⸗ 
liches Judenthum, fo lange der Herr Großinguiſitor 
ihn laufen läßt. Darf er erſcheinen?“ 

Auf ein bejahendes Zeichen des Miniſters entfernte 
ſich der Seeretair Antonio Correa, und nach einigen 
Augenblicken trat ein Mann ein, deſſen äußere Erſchei— 
nung für den erſten Anblick mit Würde und Anſtand 
verknüpft war. Er war von mittlerer Größe, ein 
Fünfziger, mit ſtarkem ſchwarzen, ſich weißfärbendem 
Haar, tiefliegenden Augen unter buſchigen Braunen 
und ſcharfgezeichneten Zügen. Ein ſehr ſchönes rothes 
Kreuz mit Goldrand hing an dreifacher goldner Kette 
um feinen Hals, und auf dem Mantel war ein ähnli⸗ 
ches geſtickt. So ſtellte ſich der Iſraelit Pedro de Baeza 
dar, indem er ſich vor dem Miniſter verneigte. „Ei, 
Baeza!“ ſagte dieſer, „du ſiehſt ja, hol' mich Gott! 
in der That aus, wie ein Ritter. Was man doch aus 
und mit den Menſchen machen kann! Weißt du wohl, 
Abkömmling der Judäer ...“ 

„Bſt! Bſt! Excellenz,“ unterbrach ihn der Einge⸗ 
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tretene, indem er unter demüthiger Geberde den Finger 
auf den Mund legte. 

„Nun nun, hier hört es ja das heilige Offizium 
nicht,“ fuhr Vasconcellos fort, „alſo weißt du wohl, 
edler Ritter, daß das Kreuz, welches wir dir gegeben 
haben und womit du einherſtolzirſt, uns reiche Pro— 
zente getragen hat. Ja, fo iſt es, dort liegen an fünf— 
zig Andere, die der hochmüthige Adel deinetwegen zurück— 
geſchickt hat, und täglich laufen mehr ein. Du wirſt 
bald in dieſem Lande der Einzige ſein, der dieſen alten 
Orden noch trägt. Wie gefällt dir das, Don Pedro?“ 

Pedro biß die feinen und ſchmalen Lippen zuſam⸗ 
men und ſeine Augen glühten vor Zorn unter ihren 
Braunen, doch erwiederte er nichts. 

„Nun, was bringſt du?“ fuhr der Miniſter fort. 

„Viel, gnädiger Herr, viel,“ erwiederte Don 
Baeza. „Ich habe ſichere Nachrichten, daß Don Joao 
von Braganza in den Tagen, wo er angeblich zu Mil— 
regos krank verweilte und Niemand von ſeiner Diener— 
ſchaft zu ihm gelaſſen ward, weder krank noch in Mil- 
regos war.“ 

„Wie?“ fuhr Vasconcellos auf. 

„Er war verborgen bei den Frades von Cortiza 
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und ging von Colares aus in einem kleinen Boot, 
das zwei Menſchen ruderten, in See; wohin? das iſt 
der Punkt, den ich nicht ergründen konnte, wohl aber 
weiß ich, daß er vierundzwanzig oder dreißig Stunden 
ſpäter wieder in einer der Buchten des Cabo da Roca 
landete, und daß am nächſtfolgenden Tag in Milregos 
die Krankheit ſeiner Herrlichkeit als gewichen angegeben 
und der Herzog ſeinem Gefolge wieder ſichtbar ward.“ 

„Baeza!“ fuhr der Miniſter auf, „iſt das gegründet?“ 

„So wahr ich Pedro de Baeza heiße, von Seiner 
apoſtoliſchen Majeſtät durch die Gnade Eurer Herrlich— 
keit und des Herrn Herzogs von Olivarez den Chriſtus— 
orden erhalten habe und ein guter ...“ 

„Chriſt bin, nicht wahr?“ unterbrach ihn Vascon— 
cellos lachend. „Spare deine ſeltſamen Betheuerungen, 
Mann, ich glaube dir. Ja, dieſer Don Joao! Portu⸗ 
gal zu unterjochen iſt leicht, aber ihn zu überwachen, 
dazu gehört ja bei Gott mehr als menſchliche Klug— 
heit! Du biſt in unſerm Vertrauen, Baeza, was haben 
wir nicht Alles verſucht, dieſen Mann unſchädlich zu 
machen, Lift und Gewalt und alle Kunſtſtücke der Diplo- 
matie haben wir gegen ihn angewendet, vergebens! Er 
entſchlüpft uns mit gleisneriſcher Geſchicklichkeit, wie eine 
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ſchöne Schlange. Wie oft hat feine Majeſtät ihn nach 
Madrid eingeladen — er findet unerſchoͤpfliche Vorwände 
und Entſchuldigungen, der königlichen Einladung nicht 
zu folgen, ohne doch geradehin ungehorſam zu erſchei— 
nen. Dieſe ihm übertragene Infpection der Seehäfen 
— nun — welche höhere Abſicht damit im Hintergrund 
lag, iſt dir nicht gerade Geheimniß. Doch iſt er glück— 
lich zurückgekehrt. Mag er indeſſen — ich habe neue 
Depeſchen für ihn aus Madrid und wir werden ſehen, 
ob er auch ihnen widerſteht. Fort muß er aus Por⸗ 
tugal, das iſt entſchieden; die Abſtammung ſeiner Tante 
von der alten Königin giebt ihm in den Augen des 
Volkes einen Schein von Legitimität, und macht ihn zu 
einer für die Sicherheit unſerer Regierung wenn nicht 
gefährlichen, doch unbequemen Perſon, deren man ſich 
um jeden Preis entledigen muß. Deine Nachricht war 
gut, Baeza, ich danke dir und zeichne ſie ein. Bringſt 
du noch etwas?“ 

„Excellenz,“ nahm der Berichterſtatter wieder das 
Wort, „die Unzufriedenheit des Adels iſt Ew. Excellenz 
nichts Neues, vielleicht aber daß dieſe Unzufriedenheit 
Wort, Form und Geſtalt anzunehmen beginnt, und mehr 
und mehr auch unter anderen Ständen um ſich greift, wie 
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das Verſtändniß der Mönche des Korkkloſters mit dem 
aufrühreriſchen Don Joao bereits hinlänglich kund thut. 
Ich ſchweige von der übrigen Geiſtlichkeit, dem Herrn 
Groß - Inquifitor, dem Herrn Erzbiſchof von Lisboa, 
dem Herrn Biſchof von Elvas und Anderen...” 

„Pah! Pah!“ ſagte Vasconcellos, „die hieſigen 
Kutten ſind nicht furchtbar.“ 

„Es giebt,“ fuhr Jener fort, „geheime Zuſammen— 
künfte in der Stadt und in der Otrabanda von Almada 
— jeder geſellſchaftliche Verein in den Häuſern der 
Fidalgo's und der vornehmeren Bürger iſt eine kleine 
Verſchwörung, es gährt im Volke.“ 

Der Miniſter ward nachdenkend und legte den 
Kopf in die Hand, indem er ihm ein Zeichen machte, 
fortzufahren. 

„Ich könnte Namen nennen, aber ich will es nicht,“ 
redete Baeza weiter. „Doch habe ich den Geſchäfts— 
führer Don Jogo's, Pinto Ribeiro auf dem Korne, er 
iſt ein kluger und ſchlauer Kopf. Ich weiß, daß er 
ſich um die Freundſchaft der Neffen des Primas bewirbt; 
dieſe junge Herrn ſind jetzt wichtig in ihrer Stellung 
und können in Manchem den Ausſchlag geben, im 
Guten ſowohl als im Schlimmen. Sie haben einen 
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ungeheuren Anhang und Gott weiß, wodurch, eine 
Liebe, die bis zur Anbetung geht, im Volke.“ 

„Heute über vier Wochen — ſie reiſen gern — 
heute über vier Wochen, ſage ich, werden ſie ſich am 
Bord der Braſilia, die ſie gebracht hat, auf dem Wege 
nach Goa befinden,“ bemerkte der Miniſter finſter und 
zeichnete den Datum auf. 

„Nun, Baeza?“ 

„Ich bin fertig für heute, Excellenz.“ 

„Aber ich nicht, Pedro, ich habe dir noch etwas 
zu ſagen. Wie groß iſt die Zahl deiner heimlichen 
Glaubensgenoſſen in Lisboa?“ 

„Gnädiger Herr ...“ 

„Wie groß, frage ich.“ 

„Ueber Tauſend, Excellenz,“ antwortete der jüdi— 
ſche Kaufmann zögernd. 

Ihr habt immer viel gelitten vom heiligen Gericht, 
und es giebt kein Auto da fe, bei welchem nicht Einige 
von Euch eine traurige Hauptrolle ſpielen ...“ 

„Das ſei dem Gott unſerer Väter geklagt.“ 

„Ihr ſucht Duldung, Emaneipation, Ihr ſucht ſie 
mit dem Durſt des Pilgers, der in der Wüſte ver— 
ſchmachtet, und ich erinnere mich deines Anerbietens 
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von zwei Millionen Cruſados, für den Fall, daß ich 
beim Gubernium Eueren ſehnlichen Wunſch unterſtützte, 
durchführte.“ 

Bei dieſen Worten des Miniſters leuchteten die 
Augen Baeza's auf; ein Feuer, wie man es nicht ver- 
muthet hätte, das Feuer einer großen Hoffnung ent- 
zündete ſich mit faſt erhabenem Glanz in ſeinen Blicken. 
Er ſtürzte zu Vasconcellos Füßen. „Excellenz,“ rief 
er, „werden Sie unſer Beſchützer, unſer Meſſias, unſer 
Gott! Ich habe die ausgedehnteſte Vollmacht von mei— 
nen Brüdern und bin ſelbſt ein vermögender Mann. 
Das Gold liegt nicht bereit, aber in kurzer Zeit iſt es 
zuſammengebracht. Nicht zwei Millionen, deren drei 
verſpreche ich. Nennen Sie die Bedingungen.“ 

„Steh auf Baeza, kein Enthuſiasmus, hier will 
Alles kalt und mit Ruhe berechnet ſein. Euer Gold 
verſchmähe ich, elende Kramer. — Etwas Edleres will 
ich, Blut, denn deſſen bedarf ich, bedarf der Staat. 
Geh, entdecke ein wirkliches Complott, eine thatſäch⸗ 
liche Verſchwörung unter dem Adel, ein Verbrechen 
gegen die Majeftät, bei dem ich ihn faſſen kann. Gele⸗ 
genheit verſchaffe mir unter dem Schein des Rechtes 
ein paar hervorragende Häupter auf dem Blutgerüſt 
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fallen zu laſſen, das iſt es, deſſen wir bedürfen. Gieb 
mir dieſe Gelegenheit, Baeza, und meine mächtige 
Verwendung zu Gunſten deines Glaubens iſt dir hier⸗ 
mit feierlich zugeſagt.“ 

„Excellenz, was ich heut und die Zeit über eröff⸗ 
nete, gnügt es nicht zu einem Proceſſe?“ 

„Nein, nein, Baeza, nein. Wir machen zwar 
nicht viel Umſtände, wie du weißt — aber es giebt... 
nun was ſoll ich dir ſagen? — gewiſſe Stimmen giebt 
es, die nicht völlig zu überhören find. Ich bin Por⸗ 
tugieſe — ich möchte nicht gern, daß die Geſchichte 
meinem Namen übel mitſpielte. Blut muß fließen, das 
iſt gewiß, das iſt ſo nothwendig, wie der Athem den 
wir einziehen zu unſerer Exiſtenz; dieſe ſtolze und 
feurige Ariſtocratie mit ihren prachtvollen Erinnerun⸗ 
gen, muß mit dem Stahl des Todes und der Schmach 
abgekühlt werden — aber ich will nicht morden — ich 
will nur Hochverräther hinrichten laſſen.“ 

„Nur noch eine kurze, ganz kurze Friſt, Excellenz, 
und ich ſchaffe deren.“ 

Die Audienz war beendigt, und der Chriſtusritter 
zog ſich zurück. 

Was hier feit einer Stunde über den Erzbiſchof 
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und ſeine Neffen geſagt worden war, hatte zum Theil 
ſeinen guten Grund, und der Secretair des Miniſters 
konnte aus dem Palaſt des Primas die beſten Nach- 
richten haben, da fein Bruder Belchior dort die näm- 
liche Stelle bekleidete, die er beim Staatsſecretair 
ausfüllte. Don Sebaſtian war über die Rückkehr ſeiner 
Neffen und über ihr Wiederſehn nach Jahren allerdings 
ganz ſo erfreut geweſen, als ein väterlicher Freund es 
ſein muß, der diejenigen in ſchöner und blühender 
Entfaltung wiederſieht, die er einſt, faſt noch als Kna⸗ 
ben, von ſich ließ. Auch mit ihrer geiſtigen Ausbil⸗ 
dung durfte er zufrieden ſein; Carlos, ſo wie Ruy 
beſtanden ehrenhaft die prüfenden Fragen und Exami⸗ 
natorien des gelehrten Oheims in allen Fächern des 
Wiſſens, ihre Papiere und Zeugniſſe von den hohen 
Schulen, die ſie beſucht hatten, waren in Ordnung, 
ihre Vermögensumſtände glänzend und ihre Ausſichten, 
ſoviel ſolches bei den eigentlichen Verhältniſſen des 
Landes möglich war, gleichfalls. Bei ſo vielen äußeren 
Veranlaſſungen zum Glück und zu gegenſeitiger Zufrie— 
denheit, gab es dennoch ein Etwas, das dieſe Harmo— 
nie in ihrem innerſten Weſen angriff, ein unſicht⸗ 
bares, aber ſcharf zerſetzendes Element ſtoͤrte die chemi⸗ 
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ſche Compoſition der Zuſtände im Palaſt des Prälaten. 
Carlos mit ſeinem ſcharfen Auge ſah gar bald bis zu 
welcher kaum geahneten Größe der Druck gediehen ſei, 
der ſein Vaterland belaſtete, und daß ſein Oheim, 
trotz dem, daß er im Grunde nichts war, als einer 
der erſten Sclaven der Machthaber, von denen er nicht 
ſelten ſogar Bitteres erfuhr, dennoch einer der eifrig— 
ſten Anhänger des gegenwärtigen Zuſtandes der Dinge 
abgab. — Er hing demſelben mit aller Unbeugſamkeit 
einer ſtarren und herrſchſuͤchtigen Seele, mit Fanatis⸗ 
mus an, und wahrhaft ſchmerzlich war es für Oheim 
und Neffen, gleich in den erſten Tagen ihres Beiſam— 
menſeins, der Kluft inne zu werden, die ſich zwiſchen 
ihnen mit bodenloſer Tiefe hinzog, und über welcher 
keine Brücke ſchwebte. Meinungsoerſchiedenheit, in uns 
nah berührender Politik, hat etwas Zerſetzendes, Schei— 
dendes, alle Bande Auflöͤſendes. Es bedurfte nur 
weniger Geſpräche zwiſchen dem Erzbiſchof und Carlos 
in dieſer Beziehung, um beide erkennen zu laſſen, daß 
ihre Richtungen die entgegengeſetzten waren und nie— 
mals zuſammentreffen konnten. — Mit Ehrerbietung, 
aber frei und offen ſprach der Jüngling ſeine Entrü— 
ſtung über die öffentlichen Zuſtände aus, die er in der 
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Heimath vorfand, und die zu erkennen — ſo offen 
lagen ſie da — weder lange Zeit noch der tiefe Blick 
eines Forſchers nothwendig war; Schritt vor Schritt 
ſuchte der Oheim ihn zu widerlegen, ihm die Noth— 
wendigkeit, das Heil ſogar der Maßregeln begreiflich 
zu machen, unter denen das Land ſeufzte, und wurde 
erſt dann erwärmter, feuriger, hitziger, oder ſchwieg 
erbittert, wenn er bemerkte, wie, anſtatt den Neffen zu 
ſeinen Ueberzeugungen hinüber zu ziehen, dieſer in den 
Seinigen nur noch befeſtigter ward. Carlo's Umgang 
mit Pinto Ribeiro, ſeine Hinneigung zu dieſem Mann, 
der ihn aufgeſucht hatte, und aus welcher er kein 
Geheimniß machte, mißfiel dem Erzbiſchof in gleichem 
Grad, denn Pinto's Geſinnungen in Betreff des Gu— 
berniums waren mindeſtens unſicher und vielleicht ver⸗ 
werflich. — Geſtaltete ſich daher gleich in der erſten 
Zeit ihres Wiederbeiſammenlebens das Verhältniß zwi⸗ 
ſchen dem Prälaten und ſeinem älteren Neffen nicht 
zum Günſtigſten, fo blieb dagegen das mit dem Jün⸗ 
geren ſo ziemlich ungeſtört. Ruy bekümmerte ſich wenig 
um die Außenwelt, und war ſtiller als ſonſt, ernſter 
und ſinniger. Er verließ ſein Zimmer wenig, wo er 
ſich mit ernſten Studien oder ſchönen Künſten beſchäf⸗ 
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tigte. Geſchah es, daß er in die Unterhaltungen über 
Politik zwiſchen ſeinen Bruder und Oheim bei Tafel 
oder ſonſtigen Gelegenheiten gezogen ward, wie es 
denn ſtreitende Parteien nicht ſelten lieben, einen Drit— 
ten zu ihrem Schiedsrichter zu machen, ſo erklärte ſich 
Ruy in den meiſten Fällen für den Oheim und deſſen 
Sache. Nicht daß er ſchreiendes Unrecht billigte, aber 
er unterſchied die Perſonen von den Dingen, und wollte 
aus Ueberzeugung nicht zugeben, daß Jene haſſenswerth 
ſeien, wenn ſie thäten oder verhängten, was dem oft 
kurzſichtigen Auge der Maſſe mißfalle. — Die Ent- 
deckung, die er bei der Vorſtellung in Cintra machte 
oder zu machen glaubte, hatte ihn auf das heftigſte 
angeregt und zwar ſo, daß er ſie nicht einmal dem 
Bruder mitzutheilen wagte. Er ſchalt ſich ſelbſt über 
den eitlen Trug feiner Augen, und über das wahn— 
witzige Spiel ſeiner Erinnerung, welche ihn überreden 
wollten, ja überzeugt waren, daß die Dame im Pardo, 
die ihn mit einem Kuß geweckt, und die erhabene 
Regentin in Cintra Eine und dieſelbe ſeien. Dieſer 
Blick, dieſes Haar, dieſe Geſtalt, war es möglich, ſich 
in ihrer einzigen Erſcheinung zu täuſchen? Indeſſen 
war das Benehmen der Regentin gegen ihn bei der 
15 
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Vorſtellung keinesweges beſonders huldreich, ja weniger 
als das, kalt und überſehend geweſen; hatte ſie mehr 
als einige gleichgültige Worte zu ihm geredet, und war 
nicht ihr ganzer Antheil, ihre ganze Aufmerkſamkeit, 
die volle hinreißende Gnade der lieblichen Fürſtin, dem 
Oheim zugewendet geweſen? Dieſe und ähnliche Be— 
trachtungen warfen Schatten, Zweifel und Trübſinn in 
die ſonſt ſo helle und lebensfrohe Seele des jungen 
Ruy, und er wandelte auf der heimathlichen Erde 
nicht mit der unbefangenen Lebensluſt, mit der er die 
fremde verlaſſen hatte. Es zog ihn zum Bruder, aber 
Carlos war ſtets beſchäftigt und dachte ernſtere Dinge, 
als die waren, welche Ruy ihm mitzutheilen brannte, 
ohne den Muth dazu zu haben; einmal vom Oheim 
kommend, wo der Gegenſtand der Unterhaltung, wie 
faſt immer, politiſcher Natur geweſen war, blieben die 
Brüder, wie von einem Gefühl bewegt, ploͤtzlich ſtehen 
und ſanken einander in die Arme. — Es war das 
Bewußtſein der feindlichen Gewalt, welche ſich zwiſchen 
fie drängte, und über welche hinweg die alte Anhäng— 
lichkeit und Liebe den Sprung verſuchte. Lange hielten 
ſie ſich wortlos umfaßt, als wollten ſie ſich für die 
Entfernung entſchädigen, die das Leben von ihnen zu 
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fordern ſchien. „O, mein Bruder!“ flüſterte endlich 
Ruy unter Thränen, „verſtoße mich nicht, laß mich 
in deiner Liebe bleiben, auch wenn unſere Meinungen 
verſchieden ſind. Sie würden es nicht ſein, hätteſt du 
Madrid geſehen, wie ich, den Sitz der Weltherrſchaft. 
Dort, mein Bruder, iſt Niemand unzufrieden, dem 
Höchſten widerſtrebt man nicht. Iſt es nicht ſchön, von 
denen geliebt zu werden, die in unfehlbarer und mädh- 
tiger Hand die Zügel der Reiche halten? Was iſt, o 
mein Bruder, was iſt unſer kleines Vaterland gegen 
das allmächtige Spanien? Warum ſeinen Zorn reizen, 
warum ſeine Donner gegen uns wecken? O Carlos, 
laß unſere erſten Schritte in der Heimath, laß die Dei— 
nigen nicht unſern würdigen Oheim betrüben und 
unſern erhabenen Monarchen erzürnen!“ 

Carlos, der den Bruder mit der nämlichen Innig— 
keit umfaßt hielt, wie dieſer ihn, ließ bei dieſen Wor— 
ten die Arme allgemach ſinken, küßte Ruy's Stirn und 
ſagte, nicht mit Kälte, nicht mit Verachtung, aber doch 
mit einem Ton, der daran ſtreifte — „geh, mein Bru- 
der, und ſpiele die Mandoline!“ doch von Ruy's weh- 
müthig fragendem Blick getroffen, ſetzte er gütiger 
hinzu: „und ſei hier glücklich, wenn du es kannſt. 
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Mich, ich muß es geſtehen, erdrückt die Schwüle dieſer 
Atmoſphäre. Armer, ſchöner Knabe, komm noch einmal 
an meine Bruſt! Ich beweine dein Loos, denn du biſt 
hier nicht auf deinem Platze.“ 

So ſtanden die Dinge, als die Bruder ein Schreiben 
von ihrem gemeinſchaftlichen Reiſegefährten, dem jungen 
Theodoſio erhielten, welcher ſie einlud, ihn in Villa 
Vicioſa mit ihrem Beſuch zu erfreuen und dort eine 
Zeitlang das Vergnügen der Jagd mit ihm und ſeinem 
Vater zu genießen. Dieſe Einladung war beiden will— 
kommen, wenn gleich aus verſchiednem Grunde. Ruy 
ſehnte ſich aus Lisboa und den ihn umfangenden Ver— 
hältniſſen hinweg, Carlos zog es in die Nähe eines 
Mannes, deſſen er ſich von früher her mit Antheil 
erinnerte, von dem der Ruf ſo viel Außerordentliches 
erzählte, und für welchen ſeine neuen Bekannten, 
namentlich Pinto Ribeiro, von Neuem das lebhafteſte 
Intereſſe in ihm zu erwecken gewußt hatten. Sie be- 
ſchloſſen daher freudig der empfangenen Einladung des 
jungen, liebenswerthen Don Theodoſio zu folgen, und 
im Fall zu erhaltender Erlaubniß von Seiten des 
Oheims, nach Villa Vicioſa zu reiſen. Dieſe Erlaub— 
niß ward nicht ohne einiges Widerſtreben ertheilt, denn 
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der Name Braganza war keiner von denen, die der 
Primas liebte. Carlos allein würde er vielleicht gerade— 
hin an der beabſichtigten Reiſe verhindert haben, da 
aber Ruy Theil daran nehmen wollte, ließ er ſie eher zu. 
Armamar war ſein Liebling, und in deſſen Geſinnungen 
ſah er gewiſſermaßen einen Schirm und ein Schild für 
Carlos gegen gefährliche Einwirkungen. Die Jünglinge 
reiſten mit ſtandesmaßigem Glanze ab und ſchlugen, jen- 
ſeit des Stroms, die Straße von Atalaya und Evora ein. 
Es bleibt zu berichten, daß der ehrliche Herr 
Matthias, Don Carlo's Stallmeiſter auf ſeinen früheren 
Reiſen, eine ſeinen Wünſchen entſprechende Stellung 
bei den Leibgarden Ihrer Königlichen Hoheit erhalten 
hatte. Es gab von dieſen Garden zwei Abtheilungen 
oder Regimenter, welche nach der Mannſchaft, die ſie 
größtentheils bildete, den Namen führten, das caftilia- 
niſche und das deutſche. Im letzteren bekleidete des 
Midſhipman in Portsmouth ehrenwerther und tapferer 
Freund, der ſchon ſo viele Schlachten mitgekämpft hatte, 
eine ruhmwürdige Staabsfourierſtelle. Er trug ein großes 
Schwert, Stiefel mit Sporen, Federhut und prächtige 
Leibbinde, trank feurigen Wein und war glücklich. 
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Elftes Kapitel. 


In der berg- und waldreichſten Gegend der Pro⸗ 
vinz Alemtejo, neun Meilen öſtlich von Evora, erheben 
ſich auf einem ſanft gerundeten Hügel, der zu den Ein⸗ 
faſſungen des Thals von Tapada gehört, weißſchimmernde 
Gebäude, Mauern, Kirchengiebel und zierliche Glocken⸗ 
thürme, die ſich im Fluß Asceca ſpiegeln, welcher das 
Thal bewäſſert. Sie bildeten ein, der Santa Clara 
gewidmetes Nonnenkloſter, deſſen fromme Bewohnerinnen 
im Rufe eines beſonders heiligen Wandels ſtanden und 
große Ehrfurcht in der Gegend genoſſen. Von der 
Terraſſe des Kloſters aus, überblickte das Auge die 
Krümmungen des lieblichen, mit Citronengärten ange⸗ 
füllten Thals von Tapada, und etwa eine Stunde ent= 
fernt, ſanft an die Berge gelehnt, die Stadt und das 
Caſtell von Villa Vicioſa. Auf der Nordſeite des 
Kloſters, hart an deſſen Mauern, begann ein Wald, 
der ſich den Hügel hinabzog bis zum Fluß, und an 
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deſſen jenſeitigem Ufer ſich noch unabſehbar fortſetzte. 
Dieſer Wald gehörte zur Hälfte dem Kloſter, zur anderen 
Hälfte dem nächſten Nachbar deſſelben, dem Beſitzer der 
prächtigen Quinta, die ſich unfern vom Flußufer in 
ſeinem Schatten verſteckte. Nicht ſelten tönte der Schall 
des Jagdhorns von dieſer Seite zu den Wohnungen 
der frommen Nonnen herauf; nicht ſelten aber auch 
kamen Boten, Spenden, und ſelbſt andächtige Pilger 
von der Quinta nach dem Kloſter Santa Clara, die 
hier immer mit Achtung, Freude und großer Zuvor— 
kommenheit empfangen wurden. Nur Einmal im Jahr 
geſchah es indeſſen, und zwar am St. Claren Tage, 
daß ein Gaſt im Kloſter zuſprach, der mehr als jeder 
Andere mit tiefſter Veneration geehrt ward, dem alle 
Knie ſich beugten, alle Pforten und alle Herzen ſich 
oͤffneten. Dieſer Gaſt kam, um wie jeder Andere an 
den Stufen der Altäre im demüthigen Gebet die Gnade 
des Himmels zu ſuchen, aber es war, als gehe dieſelbe 
von ihm aus, als habe er ſie nicht zu ſuchen, ſondern 
zu vertheilen. Eine Dame war dieſer Gaſt, eine 
Matrone von hohem Alter, mit ſchneeweißem Haar, 
Stirn und Wangen wie von Marmor, im Auge aber 
Jugend, Seele, Verklärung, Reiz. Gewöhnlich kam 
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ſie in einer von Maulthieren getragenen Sänfte und 
mit einem Troß reichgekleideter von Gold ſtrotzender 
Diener, welche mit ihren Roſſen und Thieren die Höfe 
des Kloſters ausfüllten, während die Gebieterin im 
Innern verweilte. Schaaren von Armen, Kranken und 
Hülfe Begehrenden ſtrömten zu gleicher Zeit aus naher 
und ferner Umgegend herbei, wenn die Infantin Donna 
Katharina ihre Kloſterfahrt hielt; bekannt war ihre 
königliche Freigebigkeit an dieſem Tage, und das Volk 
ſchrieb ihr, wie bereits angedeutet ward, wunderthätige 
Kraft und eine Art von Seherblick zu. So kam es, 
daß der Zudrang zu ihrer Nähe groß und oft läſtig 
war, aber immer blieb die königliche Greiſin mild, 
gütig, unermüdlich im Rathertheilen, und Geben. 
Auch heute befand ſie ſich im Kloſter, denn es 
war das Feſt der heiligen Clara. Eine große Men⸗ 
ſchenmenge füllte die Kreuzgänge, die Hallen, die Kirche 
an, in welcher Kerzen glänzten und die wohlduftenden 
Wolken des Weihrauchs an den Marmorpilaſtern hin— 
aufzogen. — Das Hochamt ward gehalten, und nach 
deſſen Beendigung begab ſich die Nichte, des bereits 
fabelhaft gewordenen letzten unglücklichen Königs dieſes 
Landes, nach dem Gemach, welches im Haufe der Non- 
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nen für ſie in Bereitſchaft geſetzt zu werden pflegte. 
Ihr Weg bis dahin war von Knieenden beider Geſchlech— 
ter und jedes Alters umdrängt, welche ihren Segen, 
die Berührung ihrer Hand erflehten, und der ſchätzte 
ſich glücklich, dem die Letztere zu Theil ward. Etwas 
von dieſer Verehrung, von dieſer Art von Adoration, 
welche die königliche Greiſin, ohne ſie zu ſuchen, empfing, 
ging auch auf den über, der ſie geleitete; es war dieß 
ein ſchöner, ernſter, doch mildblickender Knabe von 
etwa dreizehn Jahren, reichgekleidet, ſchlanker und edler 
Geſtalt, der wie der Genius der Jugend neben dem 
des Alters wandelte und ihn mit feiner Kraft unter⸗ 
ſtützte. Auch ſeine Hand ſuchte man zu erfaſſen, zu 
küſſen, und Don Theodoſio duldete es unter anmuthi— 
gem Erröthen. So gelangten Beide durch den Kreuz- 
gang nach dem Gemach der Infantin, wo dieſe noch 
Einzelnen, die um Gehör baten, namentlich den Non— 
nen des Kloſters oder feiner Priorin, daſſelbe zu gewäh— 
ren pflegte. Heute auch befanden ſich mehrere Frauen 
im Nonnengewande wartend in dem bezeichneten Gemach; 
die Priorin war unter ihnen, und ſie trat der greiſen 
Fürſtin mit der Bitte entgegen, ihr zwei Ordensver— 
wandtinnen vorſtellen zu dürfen, die aus der Ferne 
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gekommen jeien um ihres Segens theilhaftig zu wer⸗ 
den, und von denen Eine um die Gunſt nachgeſucht 
habe, eine Privataudienz zu erhalten. Mit dieſer Mel⸗ 
dung wieß die Priorin auf zwei knieende Frauengeſtal⸗ 
ten, welche in dichte weiße Schleier eingehüllt waren. 
Die Infantin betrachtete ſie einen Augenblick lang und 
gab dann das Zeichen der Genehmigung. Die Nonnen 
an der Spitze der Priorin zogen ſich zurück und ver- 
ließen das Gemach, eben fo Don Theodoſio, und zuletzt 
von den Fremden Eine, die ſich von ihren Knieen 
erhob, trotz der verhüllenden Schleier eine leichte ſchlanke 
jugendliche Geſtalt verrieth und der Thüre zuging, die 
ſie hinter ſich anlehnte, ſo daß Donna Katharina mit 
ihrer Gefährtin allein blieb. Als die Verſchleierte in 
Theodoſio's Nähe kam, war es dieſem, als höre er 
ſeinen Namen unter ihren Hüllen flüſtern. Er horchte 
auf, und überzeugte ſich, daß ſein Ohr ihn nicht 
getäuſcht hatte. „Was befehlt Ihr, Senhora?“ fragte 
der Knabe mit einiger Betroffenheit, indem er ſich 
höflich verneigte. „Nicht daß ich Euch etwas befehlen 
wollte oder könnte,“ entgegnete die Dame mit gedämpfter 
Stimme, „aber rathen möchte ich Euch, junger Herr, 
mir zu bekennen, wie es um Euere guten Sitten und 
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ſonſtigen Eigenſchaften ſteht? Das Gerücht ſagt, Ihr 
habet unlängſt eine Reiſe nach England gemacht; hof— 
fentlich war Euer Betragen während derſelben der 
Ehre und der Würde Euerer edlen Familie angemeſſen? 
War es ſo, Senhor?“ 


„Senhora“ — entgegnete Theodoſio erröthend 
bis unter die Stirn, wie der Schuldbewußteſte — 
„Senhora — in der That... ich hoffe, .. ich denke.. 
kleine Unarten etwa abgerechnet .. verzeiht, — aber... 
aber,“ fuhr er plötzlich heraus, „wie kommt Ihr dazu, 
mich ſo zu fragen? Ich könnte mich dadurch beleidigt 
fühlen, Dame.“ 


Statt der Antwort langten zwei blendend weiße 
Hände unter den Schleiern hervor, und ergriffen die 
ſeinige. „Immerhin, Don Theodoſio,“ fuhr die Wißbe— 
gierige fort, „ich werde mich dadurch nicht abhalten 
laſſen, noch einige Gewiſſensfragen an Euch zu richten, 
und wehe Euch, wenn Ihr nicht aufrichtig und der 
Wahrheit gemäß antwortet. Alſo Euer Betragen am 
Bord der Braſilia war leidlich; wünſchen will ich, daß 
nur Euere Beſcheidenheit es in dieſem mittelmäßigen 
Lichte darſtellt. Gedachtet Ihr auch zuweilen in der 
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Fremde Euerer Angehörigen daheim, der würdigen 
Eltern und Euerer Schweſter . . Maria.“ — 

Der letztere Name wurde nur mit zoͤgernder Scheu 
ausgeſprochen, aber er reichte dennoch hin, dem jungen 
Theodoſio plötzlich darüber Licht zu geben, wer die 
Dame ſei, die ihn beichten ließ, und ſo ſehr er ſich 
von dieſem Erkennen überraſcht und ergriffen fühlte, 
ſammelte der kluge Knabe ſich doch ſchnell, und jede 
Bewegung niederkämpfend, erwiederte er: „Hohe Sen— 
hora! ich muß Euch wohl die Wahrheit ſagen, mag 
ich wollen oder nicht; ſo vernehmt denn, daß ich der 
würdigen Eltern zwar ſtets mit Ehrfurcht und Liebe 
gedachte, die Schweſter Maria aber gänzlich vergaß, 
oder, wenn ich mich ihrer flüchtig erinnerte, dies nur 
in Bezug auf den Uebermuth geſchah, den das Fräulein 
ſich zuweilen gegen mich, den jüngeren Bruder zu 
erlauben fo kühn iſt ....“ 

„Wie? Was?“ unterbrach ihn die Verſchleierte. 

„Daß ich deshalb die Heiligen bat, ſie zu beſſern, 
und gelobte, ſeiner Zeit das Meinige zu dieſer Beſſe— 
rung beizutragen.“ Er konnte nicht weiter reden, denn 
eine der von den Schleiern freigemachten ſchönen Hände 
verſchloß plötzlich ſeinen Mund und drückte ihre roſigen 
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Finger auf ſeine Lippen. Theodoſius beſtrafte dies 
damit, daß ſeine Rechte keck das Geheimniß des Schleiers 
entweihte, denſelben aufhob, und die hohe ſchlanke 
Nonne ohne weiteres umarmte. Die Geſchwiſter hatten 
einander tauſenderlei zu fragen, zu erzählen, und ſie 
wurden darin nicht von den Nonnen geſtört, welche ſich 
in ein entfernteres Vorgemach zurückgezogen hatten. 
Ziemlich lange dauerte die Audienz, welche die greiſe 
Infantin der Begleiterin von Don Theodoſio's Schwe— 
ſter ertheilte; jetzt ertönte eine Glocke aus dem Innern 
des Zimmers, wo jene ſtatt fand; die Nonnen mit 
ihrer Priorin kamen zum Dienſt ihres erhabenen Gaſtes 
wieder herbei, die Thüren öffneten ſich und Donna 
Katharina erſchien auf der Schwelle, indem ſie ihre 
Großenkelin zu ſich rief, die fie mit ihren mütterlichen 
Armen empfing. Schweigend und ſtarr, faſt wie ein 
Marmorbild, lag die andere Dame auf den Knieen 
vor einem kleinen Betaltar, der eine der Geräthſchaften 
des Zimmers bildete. Ihr Schleier war nicht gelüftet, 
aber man hörte fie unter demſelben leiſe weinen. 
„Deine Gebieterin,“ flüſterte die Infantin in das Ohr 
Donna Maria's, „wird einige Tage unter frommen 
Uebungen hier im Kloſter verweilen, und erlaubt dir, 
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mein Kind, dieſe Zeit bei den Deinigen im Haufe der 
Eltern zuzubringen. Du wirſt mich daher nach Almaos 
begleiten.“ 

Quinta von Almass hieß die Beſitzung des reich- 
ſten Fidalgo des Königreiches, eine Stunde von der 
Stadt Villa Vicoſa gelegen, wo ein ziemlich reges 
Leben jetzt herrſchte, das am heutigen Abend noch 
durch die Ankunft Donna Maria's und zweier vorneh- 
men jungen Herrn aus der Hauptſtadt, den Neffen des 
Primas, vermehrt wurde; ſie kamen in Begleitung 
von Pinto Ribeiro, den ſie unterweges, in Evora, 
angetroffen hatten. Das Haus, die Umgebungen, die 
Hofhaltung von Almaos, athmeten gediegenen Reich— 
thum und eine faſt königliche Pracht, der es ſchwer 
ward, ſich, den Zeitumſtänden gemäß, zu verbergen. 
Don Joao fühlte dieſe Zeitumſtände nur zu ſehr und 
die, von der Klugheit gebotene Nothwendigkeit, ſich 
ihnen zu fügen; weniger wollte hiervon ſeine Gemahlin 
wiſſen, eine edle Spanierin von Geburt, aber ihrem 
zweiten Vaterlande mit edlem Enthuſiasmus ergeben, 
und von Grund der Seele die tyranniſchen Maßregeln 
haſſend, unter denen die ſpaniſchen Miniſter Olivarez, 
Suarez und Vasconcellos das unglückliche Portugal zu 
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Boden beugten. Donna Luiſa Guzman de Medina- 
Sidonia hätte dem Adel ihrer Geſinnungen nach, eine 
Römerin ſein dürfen, und war des Gemahls vollkom— 
men würdig, wenn fie ihn nicht noch an Charakter- 
ſtärke übertraf. Ihrem edlen Stolz widerſprach im 
Grunde die Stellung, welche ihre älteſte ſchoͤne Tochter 
am Hofe der Herzogin-Regentin erhielt und einnahm, 
aber eines Theils ſiegte in dieſer Beziehung Don Joao's 
Politik, und anderen Theils geſtaltete ſich das Ver— 
hältniß zwiſchen Donna Maria und der Fürſtin ſehr 
bald zu einem ſo ehrenvollen und freundſchaftlichen, 
daß ſelbſt der Schein einer Dienſtbarkeit dadurch allmäh— 
lich verdrängt ward. Donna Luiſa erfreute ſich noch 
kleinerer Töchter und Söhne, die noch im Alter der 
Kindheit waren — wer aber mußte Maria und Theo— 
doſto nicht lieben? 

Geſellige Freuden und Ergötzlichkeiten begannen 
nun ihren heiteren Wechſel in den nächſten Tagen zu 
Almaos. Caminha mit ſeiner jungen Gemahlin, deſſen 
Schloß nicht fern lag, der junge Aveyro und noch 
mehrere andere vornehme Adelige, die ſich bis dahin 
noch durch allerhand Mittel und Kunſtgriffe der Ver— 
bannung nach Catalonien zu entziehen gewußt hatten, 
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waren Gäſte in der Quinta, und theilten deren ver- 
ſchiedene Vergnügen nach Alter und Laune. Die Einen 
jagten in den Wäldern, die Andern fanden in freund- 
lichen aber ernſten Geſprächen Annäherung und Unter⸗ 
haltung — oder ſie pflogen einer ſolchen heimreitend 
von den Jagden — zu dieſen gehörten Don Carlos 
von Noranha und der edle Herr des Hauſes, — zu 
jenen Ruy von Armamar, Theodoſio, Aveyro. Mit 
einer ſeltenen Innigkeit und Verehrung fühlte ſich 
Carlos zu Don Joao hingezogen, deſſen Eigenſchaften 
er jetzt erſt, als gehörig faͤhig dazu, erkannte. Rup's 
Seele wollte ein leiſer Trübſinn, wie eine ungeſtillte 
Sehnſucht, umfangen, aber in dem freien, feſſelloſen 
Umherſtürmen durch den Forſt, in der Uebung ſeiner 
jungen ritterlichen Kräfte ſchien dieſe Schwermuth 
allmählich zu weichen und heiterern Empfindungen 
Platz zu machen. Auch Donna Maria's Nähe und 
Geſellſchaft, deren er wenigſtens während der Mahl— 
zeiten genoß, verfehlte nicht auf das Herz des empfäng— 
lichen Sünglings zu wirken, und den Eindrücken von 
Madrid und Cintra — die letzteren hatte er tief in 
ſeiner Bruſt verſchloſſen — das Gegenſpiel zu halten. 

Es war nach einem heißen Tage, die Sonne ſenkte 


N — 


ſich den Mündungen des Guadiana zu, in welchen 
Strom ſich der kleine Rio Alceca ergoß, der feine Wellen 
eine Strecke lang durch die Gärten von Almass rollte, 
als ein ermüdeter Jäger an ſeinen felſigen Ufern irrte, 
und von einer Steingrotte angezogen ward, die im 
Gebüſch verſteckt, köſtliche Kühlung duftete. Eine Moos— 
bank befand ſich in dieſer Grotte, und deutete an, daß 
ſie zuweilen beſucht ward; an ihr vorüber ging der 
Fluß mit ſanftem Gemurmel, nichts ſtörte hier den 
Frieden der Natur, und alles lud zur Ruhe, zur Er— 
holung, zum Nachdenken ein. — Der Jäger warf den 
Hut von ſich, und — unwiderſtehlich von der Friſche 
und lieblichen Stille dieſes Ortes angezogen, ſich ſelbſt 
auf die Bank, wo er das ſchöne, dunkelgelockte Haupt 
in die Hand ſtützte. Zwar einigermaßen beſorgt, daß 
die Gefährten ihn vermiſſen würden, wollte er nach 
einigen Minuten der Ruhe wieder aufſtehen und ihre 
verlorene Spur von Neuem ſuchen, aber es blieb bei 
dem Vorſatz; zu verführeriſch war das Lager auf dieſer 
mit weichem Moos gepolſterten Bank, der Duft von 
tauſend Waldblumen, der hier wehte, die erquickende 
Kühle, welche des Jägers Schläfen umfächelte. Seine 
Sinne erlagen nach kurzem Widerſtreben einer ſüßen 
16 
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Betäubung, tiefer ſank fein Haupt, von der ermatten- 
den Hand nicht mehr geſtützt, die ſchönen Augen ſchloſſen 
ſich, und Ruy von Armamar entſchlummerte mit der 
Leichtigkeit, womit die Jugend ſich dem Schlafe hin— 
giebt. Träume, anmuthige und goldne Träume, der 
Spiegel ſeiner Erinnerungen, eröffneten ihr liebliches 
Zauberſpiel um den Schläfer und hauchten auf ſeine 
Wangen höheren Purpur. Reizende Gebilde nahten ihm, 
und neigten ſich über ihn mit ſchöͤnen, glühenden Augen, 
mit dem Aroma warmer Athemzüge und göttlicher 
Küſſe. — Er war in Madrid, in der Fenſterniſche des 
Pardo — ſein Ohr vernahm das Rauſchen des Vor— 
hangs, und das leiſe Kniſtern eines forteilenden oder 
nahenden Schrittes. In Cintra war er und lauſchte 
der Melodie einer Stimme, die zum erſten Male an 
ſeine Seele ſchlug. Wem war das Oval jenes reinen 
Engelantlitzes, das ihm liebend und ernſt winkte? 
Warum konnte er die Knie nicht vor dieſem Antlitz 
beugen, das Donna Maria's Züge trug? Was hin- 
derte ihn ſeine Hand auszuſtrecken nach dem herrlichen 
Weib in des Pardo Saal? Jetzt floſſen ſie beide in 
Einem Bilde zuſammen, und des Jünglings Bruſt 
athmete beklommner und heftiger. Gewaltſam ermannte 
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er ſich und ſchüttelte die Bande des Schlummers von 
ſich; er erwachte, doch noch ſchien ihn Traum zu um⸗ 
fangen, oder wunderſame Gebilde über die Grenzen 
deſſelben hinweg, hier in Leben und Wirklichkeit getreten 
zu ſein. Ruy ſah über ſich die Steinwand der Grotte, 
er hörte das Wellengekoſe des Fluſſes, aber er war 
nicht allein, wie in dem Augenblick, da er ſich hier 
niederließ; eine weibliche Geſtalt kniete neben ihm am 
Boden, eine in weiße Schleier Gehüllte, eine Kloſter— 
frau, eine Nonne, und bedeckte ſeine herabgeſunkene 
Rechte, die ſie in der ihrigen gefangen hielt, mit dem 
ſanften und warmen Druck ihrer Lippen und mit dem 
ſchönen Naß niederrieſelnder Thränen. Ruy fuhr mit 
einer heftigen Bewegung auf und zog ſeine Hand zurück, 
das Antlitz der Knieenden folgte ihr, und zu dem 
Jüngling empor gerichtet, erfüllte dieſen ſein voller 
Anblick mit einem Erſtaunen, das faſt dem Entſetzen 
gleich kam. Er konnte einen Aufſchrei nicht unterdrücken. 
„Wer,“ rief er dann, „wer biſt du, Weib, das mich 
in Träumen und Wachen umſchwebt — wer ſind Sie, 
Senhora? Vergebung einem armen Knaben, der er— 
ſchüttert — überwältigt iſt ... Stehn Sie auf, Sen⸗ 
hora, mich laſſen Sie den Platz einnehmen, der zu 
16 * 
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Ihren Füßen iſt.“ Er ſprang mit dieſen Worten von 
ſeinem Lager auf, beugte ſich über die Knieende und 
erhob ſie mit der Kraft und dem Anſtand eines Ritters 
vom Boden. Die Dame ſchwankte, ſie ſchien einer 
Ohnmacht nahe, doch ſammelte ſie ſich raſch, ließ ihren 
Schleier nieder und wollte durch einen der engen Laub— 
gänge entfliehen, welche zur Grotte führten. Ruy warf 
ſich ihr in den Weg und umfaßte mit ſtarken Armen 
ihre Knie. „Nein,“ rief er, „ich laſſe Sie nicht — 
ich laſſe dich nicht verſchwinden, ſchönes Traumbild 
meiner Seele! Wer biſt du? Mit welchen Namen 
nennen dich die Irdiſchen? Zum dritten Male erſcheinſt 
du mir; als Nachtgebilde ſah ich dich im Pardo — als 
Gebieterin im Königsſaal von Cintra, und jetzt ..“ 

„Laß mich — laß mich,“ athmete die Dame, 
„theurer, allzutheurer Jüngling, Feind meiner Ruhe, 
laß mich entfliehen.“ Sie brauchte bei dieſen Worten 
ihre Hände ihn von ſich abzuwehren, aber dieſe ſchönen 
Hände ſanken kraftlos auf ſein Haupt, das ſie mehr 
an ſich drückten, als fortdrängten. „O, nur Einmal,“ 
rief ſie dann, der Gewalt des Augenblickes nicht mehr 
widerſtehend, und ſank in ſeine Arme hin, ihr Antlitz 
berührte das ſeinige, ihre Lippen hefteten ſich auf die 
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ſeinen. Männerſtimmen wurden in dieſem Augenblick 
ganz in der Nähe laut, Schritte raſchelten im Laub, 
man kam. Die Dame riß ſich los und entfloh noch 
eilig genug, um von den fo eben von der entgegen— 
geſetzten Seite in die Grotte tretenden Männern nicht 
in Ruy's Umarmung getroffen zu werden, doch ſahen 
ſie noch ihre Geſtalt und ihre weißen Schleier im 
Gebüſche verſchwinden. Die Eintretenden waren der 
Herzog Don Joao, Carlos und Pinto Ribeiro. „Ei, 
ei, mein Junker,“ ſagte der Erſtere lächelnd zu dem 
verſteinerten Ruy, „ich glaube bei St. Janeyro, Ihr 
habt hier Gemeinſchaft mit den Heiligen, oder mit den 
frommen Schweſtern von Santa Clara? Sehr müßte 
ich mich irren, wenn die Dame, die Euch ſo eben ver— 
ließ, nicht Eine der gottfeligen Frauen des nahen 
Kloſters war. — Nun, ſie luſtwandeln nicht ſelten 
hierher und erfreuen ſich an dieſer Stelle der Kühlung. 
Seid mir gegrüßt! Iſt die Jagd zu Ende? Wo ließet 
Ihr meinen Sohn und Aveyro und Caminha?“ 

„Ich verlor ſie in Verfolgung eines Faſanen,“ 
ſtammelte Armamar. 

„Wie Ihr glüht, die Jagd hat Euch heiß gemacht, 
Don Ruy,“ fuhr der Herzog fort, „ſeht nur, Carlos, 
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wie feine Augen ſtrahlen. Ich glaube, mein junger 
Herr, Ihr habt den Silberfaſan erlegt, wo iſt er?“ 

Ruy ſchlug die Augen zu Boden und mußte aller- 
hand neckende Fragen an ſich ergehen laſſen, die er zum 
Theil beantwortete, zum Theil ſchweigend ertrug, indem 
er nur bemüht war, das, was er ſo eben erlebt, zu 
verbergen und in den Schleier des dichteſten Geheim- 
niſſes zu hüllen; dies gelang nicht ohne Mühe, als 
Carlos ſich ſeiner erbarmte und ihm durch die Bemerkung 
freie Bahn machte, er glaube die Jäger in der Ferne 
zu hören. Ruy ergriff ſein Rohr und eilte davon. 
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Zwölftes Kapitel. 


A quella sancta barca, que se emprega 
Segura no alto mar com bom governo, 

Que a pobre pescador firme se entrega 

Por mäo do universal Senhor Eterno. 

Que pois ve claro o porto a que navega 
Sempre ondas vencerä do ascuro inferno 


Diefe Stanze des großen Camoens fang mit Be— 
gleitung der portugieſiſchen Zither eine ſchöͤne tiefe 
Altſtimme, innerhalb des ſeltſamſten Raumes, den 
man erblicken mochte. Dieſer Raum war ein Saal 
von Breterwänden, oder ein breiter Gang vielmehr, 
der ſich um eine, vom Boden bis zur Decke reichende, 
prachtvolle Blumen- und Fruchtpyramide hinzog, deſſen 
Boden mit bunten Teppichen von Aloefäden belegt 
war, und in welchem auf leichten Rohrſtühlen eine 
muntere Geſellſchaft ſaß. Jeder der Verſammelten trug 
einen kleinen Blumenſtrauß oder eine einfache Grana⸗ 
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tenblüthe in der Hand, im Knopfloch oder am Hut. 
Jeder hatte ein Glas von Orangenwaſſer, Briceira, 
einem Gemiſch von Wein, Zucker und Fruchtſaft, oder 
ohne Miſchung, von dem reinen, edlen und feurigen 
Wein des Landes vor ſich; man befand ſich in Mari⸗ 
quinha's Orangenbude auf der Proca San Paulo in 
Lisboa, und die Blume war das Geſchenk der Wirthin, 
das ſie jedem Gaſt beim Eintritt reichte, das Getränk 
das, wofür ſie ſich bezahlen ließ. Schöne tropiſche 
Vogel wiegten ſich in metallenen Ringen oder Käfigen, 
und an den Wänden der Loja umher liefen niedrige 
Behältniſſe, in denen die Affen wohnten, mit welchen 
Mariquinha ebenfalls handelte. Vorn am Eingang der 
großen Bude ſaß Irmao, in der Hand eine Art von leder— 
nen Klöppel, womit er auf eine freihängende metallne 
Scheibe ſchlug, wenn ein Gaſt eintrat. Die Mutter, 
der blinde Vater und noch ein paar kleinere Geſchwi— 
ſter waren in einem, von dem großen Raume getrenn— 
ten, doch offenen Stübchen mit dem Ziehen, Buntfär⸗ 
ben und Flechten der Aloe- und Caectusfäden zu Tep⸗ 
pichen und zierlichen Körben beſchäftigt. Mariquinha 
aber, die Mandoline im Arm, ſaß auf einem Rohr⸗ 
ſchemel, der noch niedriger war als die, worauf ihre 


„ — 


Säfte Platz genommen hatten, und fang mit ihrer 
ſchönen, kräftigen und tiefen Stimme die obige Stanze 
des Nationaldichters, in welcher er die Barke des 
Fiſchers beſingt und in einen erhabenen Vergleich 
bringt. Leider verſtand keiner der Gäſte den Sinn der 
Strophe, denn fie waren ſämmtlich Ausländer, Mari⸗ 
quinha's Augen aber ſtrahlten dabei, ihre Wangen 
färbten ein höheres Incarnat, ihr Anzug war gewähl— 
ter, maleriſcher als gewöhnlich, eine gewiſſe Ueppigkeit, 
Fülle und Majeſtät ſchwellte durch ihre Geſtalt, ſie 
war ſchöner als je. Wer aber waren denn die Gäſte? 
Es war bekannt, daß Mariquinha's Loja nicht ſelten 
der Sammelplatz fremder Seefahrer, jedoch nicht der 
gemeiner Matroſen, ſondern der Schiffsofficiere und 
auch der Reiſenden war, die mit den Schiffen landen, 
und dieſem Umſtand verdankte es die Inhaberin, daß 
ſie mehrere fremde Sprachen nicht allein verſtand, ſondern 
auch ziemlich gut redete. Wir erblicken unter den jetzt 
hier bunt gereihten Gäſten helle, blonde und bekannte 
Antlitze. Ein großer, wohlgenährter Mann, mit 
Sporen an den glänzenden Stiefeln, einem mächtigen 
Schwert und feinem ſammtnen, uniformartigen Wamms, 
die Schärpe der Leibwachen um die Bruſt und ihrem 
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Federhut auf dem Haupt, zeigt ein Antlitz voll Glück, 
Zufriedenheit und Freude; er allein von der Geſellſchaft 
trinkt den feurigen, goldnen Garvacelus unvermiſcht, und 
kann nicht aufhören, mit feinem Glas an das eines jun 
gen Mannes zu ſtoßen, der ihm zunächſt ſitzt, und der 
auch mit noch drei Gefährten ſeines Alters in eine Art 
von Montour gekleidet iſt. Knappe Colletts umſchließen 
die Bruſt dieſer Jünglinge, eine roth und weiße Schärpe 
ſchlingt ſich um ihre Hüften, an denen der Schiffsdolch, 
von metallnen Kettchen getragen, hängt, und zu ihren 
Füßen herab fallen lange, faltige Beinkleider. 

So ſtellten ſich die Gäſte in Mariquinha's Bude, 
deren ſie ſoeben auf des Staabsfouriers Empfehlung 
eine Probe ihres Geſanges gegeben hatte, dar; eines 
Herrn und einer Dame muß noch erwähnt werden, 
welche ſich gleichfalls als Fremde in der Loja befanden, 
und ziemlich abſeit von dem lauten, munteren, doch 
durchaus anſtändigen Treiben in der Umgebung Mari- 
quinha's ſaßen, Orangen mit dem blättergrünen Zweig, 
an welchem ſie gewachſen waren, in Händen hielten, 
und dieſe ſchöne Frucht theils ſchon ſpeiſeten, theils 
zum Genuß bereiteten. 

„Eheu, Bravo, bravissimo!“ rief der ehema⸗ 
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lige Wacht- und Stallmeiſter, in ſeine breiten Hände 
ſchlagend, als Mariquinha ihren Geſang geendigt hatte, 
„quid dicebam, Domine Raleigh!“ Und halb Tatei- 
niſch, halb engliſch, halb portugieſiſch und deutſch fuhr 
er fort, „o, der Freude, euch wiederzuſehen, ihr hoch— 
geehrteſten Herrn Midſhip-Männer! Geſegnet ſei das 
Schiff, welches euch, ihr köſtlichen Jungen, herge— 
führt hat. Sagt, wie ſteht es um das verdammte 
Ship in der engliſchen Hafenſtadt, wo ich das Unglück 
hatte, euere Bekanntſchaft zu machen! Ja, ja, ein 
Unglück war es dazumal, denn ihr hattet die ſündliche 
Dreiſtigkeit mich zu necken. Aber ich brachte euch 
bald in Reſpect. Mit einem Mann, der in zwanzig 
Schlachten gefochten hatte, wagtet ihr doch nicht anzu— 
binden.“ 

„Domine, ich dächte,“ entgegnete Raleigh, „es 
wären deren nur zwölf oder gar noch weniger geweſen.“ 

„Einerlei, ſtoß mit mir an, du Herzensjunge, 
und bekenne, daß Senhora Mariquinha die ſchönſte 
Perſon auf dieſem Erdenrunde iſt, und dieſer Conver— 
ſationsſaal ein Paradies.“ | 

„Bis auf die Affen da unten,“ ſagte Raleigh. 

„Oh, du ſelbſt ein Affe! Das ſind die harm— 
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loſeſten Thierchen. Au! Himmel — Mordelement!“ 
fluchte er deutſch. Er hatte, um ſeine Behauptung 
ad oculos zu demonſtriren, die Finger ſeiner Linken 
durch das Gitter des nächſten Affenbehälters geſteckt 
und einen tüchtigen Biß davon getragen; ein allgemet- 
nes Gelächter, dem ſelbſt Mariquinha und das abſeit 
ſitzende Paar ein wenig beiſtimmten, begleitete die 
Flüche und Grimaſſen des Deutſchen, mit der er ſeine 
vom Affen geküßte Hand ſchüttelte. Die Hausherrin 
rief indeſſen den Bruder herbei, und bezeichnete ihm 
das unartige Subject zur Beſtrafung, die auch ſogleich 
erfolgte. Irmao öffnete den oberen Deckel des Behäl— 
ters, griff furchtlos hinein und zog den kleinen behaar⸗ 
ten Sünder mit verzerrtem menſchenähnlichen Antlitz, 
das jetzt in allen Stufen der Angſt und des Schreckens 
vibrirte, hervor. Es erhielt derſelbe eine Anzahl von 
Ruthenſtreichen unter den ſeltſamſten Körperwindungen, 
eine Execution, die Raleigh's jüngere Gefährten, Wim 
und Jack, Höchlich beluſtigte. „Verzeiht doch, Mylord,“ 
ſagte während dem Mariquinha zu dem älteren Herrn 
tretend, deſſen Begleiterin allem Anſchein nach ſeine 
Tochter war, in ziemlich gutem Engliſch, „verzeiht 
doch, wenn es heut etwas lauter hier zugeht, als das 
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erſte Mal, wo Euere Herrlichkeit mir die Ehre Ihres 
Beſuches ſchenkte, daran iſt der Herr von der deutſchen 
Leibwache ſchuld, der den Wein immer unvermiſcht 
trinkt, und dann ein wenig munter wird. Alſo Ew. 
Herrlichkeit wird einige Zeit in Lisboa verweilen?“ 

„So denke ich,“ entgegnete der Angeredete. „Aber 
Ihr ſollt mich nicht Mylord und Ew. Herrlichkeit 
nennen, Miß, das kommt mir nicht zu. Ich bin Advo— 
kat, und habe im Auftrag unſerer oſtindiſchen Com- 
pagnie hier einige Geſchäfte zu beſorgen. Mein Name 
iſt Hambden.“ 

„Und die ſchöne Dame iſt Euere Tochter, Mr. 
Hambden?“ 

„Meine Tochter, Miß Elly.“ 

„Sie hat eine Stirn ſo weiß wie die Lilie, und 
ein Auge, ſo rein und gütig, wie das der Engel. Möge 
ſte unſere Frau von Cortiza oder auch die gebenedeite 
Mutter von Loretto in ihren heiligſten Schutz nehmen.“ 

„Mein Kind, wir wiſſen nichts von dieſen Müt⸗ 
tern und Frauen.“ 

„So? ach verzeiht — Ihr ſeid ein..... 50 

Ein dröhnender, glockenartiger Schall tönte in 
dieſem Augenblick durch alle Räume der Loja, er kam vom 
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Ausgang und von Irmao, der, nachdem er fein Straf— 
amt geübt, jetzt ſeinen Platz an der Thür wieder 
eingenommen hatte, und mit dem Klüppel die Metall⸗ 
ſcheibe berührte, die hier hing. Aller Augen richteten 
ſich nach dem Eingang, und Mariquinha's Geſpräch 
mit Mr. Hambden und ſeiner Tochter ward dadurch 
unterbrochen. „Quineira!“ rief der Bruder in Abkür⸗ 
zung des Namens ſeiner Schweſter, und ſprang, gegen 
die Gewohnheit, von ſeinem bequemen Ruheſitz auf 
und nach Innen, „man verlangt dich; hinaus! aber 
erſchrick nicht, der ſchlimme Mann iſt draußen.“ 

Daß er trotz ſeiner Mahnung ſelbſt aber erſchrocken 
war, konnte Jeder an Irmao bemerken, der ihn im 
ruhigen Zuſtande ſah; ſeine vollen, wieder ſtrotzenden 
Wangen waren erbleicht; ein Ausdruck von Entſetzen 
hatte ſich über fein hüͤbſches, ſonnengebräuntes Antlitz 
gelegt. Mariquinha entging das nicht, und ſie trat 
deshalb mit etwas zögerndem Schritt über die Schwelle 
ihres Breterhauſes, faßte ſich jedoch ſchnell, indem ſie, 
was ſo ſelten eben nicht vorkam, mehrere Herrn zu 
Pferde auf dem Platz erblickte, die im Vorüberreiten 
begriffen, von der ſchönen, in ganz Lisboa bekannten 
Mariquinha einen Kühltrank gereicht wünſchten. — 
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Zwar begriff ſie des Bruders Entſetzen, und es faßte 
ſie auch einen Moment lang, als ſie den vorderſten 
und vornehmſten der hier haltenden Reiter erkannte, 
einen Mann, deſſen Züge ebenfalls ſchwer zu verkennen 
waren, und ſich beſonders in Irmao's Seele geprägt 
haben mochten — es war der Staatsſecretair Vascon— 
cellos. Mariquinha faßte ſich jedoch ſchnell, und trat 
dem Gewaltigen, bei dem ſie, wie ſie wußte, nicht 
allzuwohl angeſchrieben war, mit heiterer Stirn entge— 
gen, indem ſie mit freundlicher Demuth fragte, was 
zu ſeinen hohen Befehlen ſei. 

„Der Henker hole dich, Hündin!“ entgegnete der 
Miniſter — „wo bliebſt du ſo lange? Denkſt du, wir 
ſtehen hier unter dem Schatten eines Feigenbaums? 
Die Sonne brennt, ich komme von Belem und Alcan— 
tara herab und bin durſtig, Briceira für mich und 
mein Gefolge!“ 

„Sogleich, gnädigſter Gebieter, wolle nur einen 
Augenblick verziehen. Willſt du nicht abſitzen und 
in den Schatten der Loja treten, bis die Briceira 
gemacht iſt?“ 

„Nein, beeile dich.“ 

Mariquinha trat nur einen Schritt zurück und 
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rief in die Bude hinein: „Agoa gelada! Briceira!“ 
und gleich darauf mit bewundernswerther Schnelligkeit 
brachten ihre kleineren Geſchwiſter in ſilbernen Gefäßen 
und Tellern von gleichem edlen Metall das Eiswaſſer, 
den Zucker, die Orangen, den Kryſtallbecher und Alles 
zur Bereitung des nationalen Labetrunks ſonſt Erfor⸗ 
derliche. Mit ihren leichtgebräunten aber ſchoͤn geform— 
ten Händen und mit einem Anſtand voll natürlicher 
Anmuth und Würde, vollzog nun Mariquinha in 
wenigen Augenblicken jene Bereitung, und reichte dem 
Gewaltigen ſelbſt die gefüllte Schaale, während ſie die 
Bedienung feines Gefolges den Kindern überließ; Irmao 
wagte ſich nicht hervor, ſondern lauſchte nur von Zeit 
zu Zeit mit ſeinem dunklen Kopf durch die Spalte der 
Thür. Vasconcellos trank und ſagte dann: „dein Eis— 
waſſer iſt gut, ſchade, daß du ſelbſt nicht beſſer biſt, 
Dirne. Aber du biſt ja ſo geſchmückt, wie an einem 
Heiligentage. Geſchmeide in den Ohren, goldene Ket— 
ten auf dem ſchwellenden Buſen, Sammt und Seide 
am Kleid. Wahrlich, Mädchen, ſchoͤn biſt du!“ 
„Oh, Erxcellenza!“ rief Mariquinha erfreut von 
dieſen letzten huldvollen Worten, „wie gnädig ſeid 
Ihr! Nun ja, ich bin mehr geſchmückt als früher, 
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mehr als jemals an einem Heiligentage — aber das 
iſt doch nur armſeliger Tand — ſolltet Ihr erſt mein 
Inneres ſehen!“ 

„Dein Inneres, wie ſo?“ 

„Ach, hohe Excellenz — es iſt Geſellſchaft in 
der Loja, Engländer, die vor drei Tagen mit dem 
Tridenten gekommen ſind, deſſen Wimpel dort auf der 
Rhede wehen. Weiß Ew. Gnaden, was ein Midſhip— 
man iſt? Es iſt dieß ein Ding wie unſere Aſpiranten. 
Nun denn, ein engelſchöner Midſhipman iſt mit dem 
Tridenten gekommen, und der tft auch in der Loja.“ 

Sie drückte dabei die Hand an das Herz und 
erröthete hoch— 

„Und dein Bruder wohl auch?“ fragte der Mini: 
ſter leicht hin, indem er einen zweiten Trunk that. 

„Zu deren hohem Befehl,“ entgegnete in dieſem 
Augenblick anſtatt der Schweſter Irmao, der den erſten 
Schrecken bei Vasconcellos Anblick verwunden hatte, 
und jetzt, auf den erhaltenen Begnadigungsbrief pochend, 
keck und trotzig hervor unter die Augen ſeines mäch— 
tigen Verfolgers trat. Das Haar war ihm bereits 
in kurzen dicken Locken wieder gewachſen, und es blieb 
zweifelhaft, ob er, um dies dem Miniſter zu zeigen, 
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der ihn hatte ſcheeren laſſen, oder aus Ehrerbietung 
die rothe Mütze in der Hand hielt; auch er war im 
Feſttagsſtaat; eine ſeidene, gelbaufgeſchlagene Jacke, mit 
vielen kleinen blanken Knöpfen verziert, eben ſolche Bein— 
kleider und ein ſeidener, buntfarbiger Gürtel bekleideten 
ihn, und ſtanden dem braunen, trotzigen, kraftvollen 
Burſchen in der That nicht ſchlecht. Vasconcellos warf 
einen Blick der Verachtung über ihn hin, in welchem 
zugleich auch ein geheimer Groll blitzte. „Du biſt 
alſo frei,“ ſagte er, „und zwar in Folge eines Thea— 
terſtreiches, den du mit unſerer hohen Frau geſpielt 
haſt. Nimm dich in Acht, Knabe, daß du nicht zum 
zweiten Male in die Hände der Juſtiz geräthſt, du 
möchteft nicht wieder ſo leicht daraus entrinnen. — 
Alſo,“ fuhr er fort, wieder zu Mariquinha gewendet, 
„auch deine Stunde hat geſchlagen, Mädchen, und du 
haſt dich verliebt in einen der goldhaarigen Jungen, 
die von der großen Inſel im Norden kommen? Nun, 
ſieh, das iſt ſicher ein Stoßſeufzer deines Liebhabers!“ 

Er bog ſich bei dieſen Worten ein wenig herab, 
und ſchnellte mit leichtem Finger den Zipfel von Mari— 
quinha's Buſentuch ein wenig zurück, und im nämli⸗ 
chen Augenblick hielt er ein zuſammengeſchlagenes Pa⸗ 


— 259 — 


pier in der Hand, das er geſchickt und ſchnell aus 
feinem lieblichen Verſteck hervorgezogen hatte. Mari— 
quinha ſchrie ſo laut auf, daß man es in der Bude hörte, 
und alle darin Verſammelten nach der Thür ſtürzten, 
jedoch in der Oeffnung derſelben ſtehen blieben, da 
fie die werthe Wirthin unverſehrt neben dem Roß des 
vornehmen Herrn erblickten. Vasconcellos wehrte leicht 
die flehend empor langenden Hände derſelben ab, und 
überflog mit ſeinen Blicken das entfaltete Papier; in 
dieſen Blicken leuchtete Triumph und hölliſches Feuer 
auf. „Das war ein guter Fund,“ ſagte er vor ſich 
hin, „dank dir, Baeza! Kürzer und leichter konnte nichts 
Großes ausgeführt werden. Jetzt habe ich ſie ziemlich.“ 
Und dann die Stimme erhebend und zu den beſtürzt 
daſtehenden Geſchwiſtern gewendet, fuhr er fort: „die 
Peſt auf deinen Freibrief, Rapaz! Haſt du wieder 
ſchwarzes Haar? Nimm es in Acht, es könnte diesmal 
mit ſammt deinem Kopfe fallen. Ihr ſeid eine Brut 
von Verräthern, und von dieſem Augenblicke an ſämmt— 
lich Gefangene. Ja, ja, erbleiche nur, Mariquinha, 
es hilft dir nichts, auch du biſt, was ich längſt vermu— 
thete, eine Schuldige, und das Gericht wird dich treffen. 
— Auf!“ befahl er mit lauter Stimme ſeinem Gefolge, 
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in welchem ſich mehrere Officiere befanden, „nehmt ſie 
gefangen. Wache herbei, die Loja umſtellt, und daß 
Niemand entrinne.“ 

Ein dumpfer Lärmen verbreitete ſich auf dem ganzen 
Platz nach dieſem Befehl. Das Volk lief zuſammen, 
Reiter ſprengten davon, um die Soldateska zu holen, 
Andere ſprangen vom Roß und drangen in die Hütte, 
in deren eben erſt noch ſo friedlichen und heiteren 
Räumen eine entſetzliche Verwirrung, Schrecken, Angft, 
und vergebliche Verſuche der Flucht ſich geſtalteten. 
Alles ſtürzte durcheinander, die Eltern und kleineren 
Geſchwiſter Mariquinha's erhoben ein gellendes Geſchrei, 
draußen ſchrie das Volk, der Fußtritt und die Kolben— 
ſtöße der Soldaten, die Commando's der Officiere ließen 
ſich hören, und eine jener wilden, heftigen tumultuariſchen 
Scenen, wie ſie in großen Städten des Südens bei 
offentlichen Verhaftungen oder ſonſtigen Volksaufläufen 
vorzukommen pflegen, nahm ihren betäubenden Anfang. 
Herr Matthias, der Deutſche, konnte in der Verwirrung 
kaum dazu gelangen, ſeine Eigenſchaft als Offizier der 
Leibwache Ihrer Hoheit geltend zu machen, es geſchah 
zuletzt doch, man erkannte ſeine Farben und Feldzeichen, 
wie ſeinen Rang an, es diente ihm jedoch nur dazu, 
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daß er den Befehl erhielt, bei der gemeinſamen Arre— 
tirung, die hier vor ſich ging, mit Hand anzulegen 
und thätig zu ſein. — Er mußte gehorchen; ein Knäuel 
von Menſchen, aus welchem die Engländer vergebens 
ſich frei zu machen und ihre unverletzlichen Rechte zu 
behaupten ſuchten, erfüllte die Bude mit hölliſchem 
Getöſe, zu welchem das Geſchrei der erſchreckten Vögel 
und der getretenen Affen ſich geſellte. 

„Domine,“ keuchte der Stabsfourier in Raleigh's 
Ohr, der wie ſeine Gefährten, die Hand an den Dolch 
gelegt hatte, „hier wirds nicht gut, wer weiß, wie das 
endet, macht Euch davon mit Liſt oder Gewalt, ich 
kann Euch nicht helfen, und ſo viel ſage ich Euch, ein 
Kerker in dieſem Lande iſt ſchrecklich.“ 

„Mr. Hambden!“ erhob Raleigh ſeine Stimme, 
„wo ſeid Ihr, Mr. Hambden? Kommt in unſern Schutz.“ 

Mr. Hambden war indeſſen nicht mehr zu erblicken, 
ſo laut Raleigh feine Aufforderung wiederholte, weder 
der Advokat noch ſeine Tochter zeigten ſich mehr im 
Gedränge; ſie hatten vorhin zuerſt den Ausgang ge— 
wonnen, ein wenig unvorſichtig vielleicht, und waren 
gerade dadurch in die Hände von Vasconcellos Leuten 
gerathen. Ihre Eigenſchaft als Britten ſchützte ſie, 
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gegenüber dem ſtolzen ſpaniſchen Miniſter, der alle 
andere Nationen verachtete, weniger, als dies zwei Jahr— 
hunderte ſpäter der Fall geweſen ſein würde. — Sie 
wurden ergriffen, fortgeſchleppt, escortirt, und waren 
bereits weit außer dem Bereich der Hütte, als die 
Midſhipmen des Tridenten mit gezogenen Dirks kräftig 
und raſch daraus hervor, und ſich Bahn durch die 
Menge brachen; Ein Paar Stöße und ſcharfe Wunden, 
die Raleigh links und rechts austheilte, ließ feine An- 
greifer einen Augenblick lang zurückprallen; noch ein⸗ 
mal, auch hier im Freien wiederholte er den Ruf nach 
dem Landsmann und deſſen Tochter, aber mit dem 
gleichen Erfolg, wie im Inneren der Bude, und da 
der eben ſo beſonnene als muthige Jüngling ſah, daß 
hier nichts zu gewinnen war, als ein ehrenvoller Rück- 
zug, ſchlug er ſich mit Wim und Jack durch, nach der 
Hafenrichtung zu, wo Haufen des murrenden, mit dem 
ganzen Vorgang unzufriedenen Volks fie jauchzend auf- 
nahmen, verbargen, deckten und weiter förderten bis 
zu der Tajotreppe hinab, an deren Stufen ihre Boote 
warteten. Nur die Ueberzahl der aus allen Straßen 
herbeiſtrömenden Soldateska hielt das Volk, die Fiſcher 
und Schiffer des Caes do Sodré und der Tajotreppen, 


welche ſich in der Perſon Mariquinha's, und in deren 
Eigenthnm, in ihrem Herzen verletzt und angegriffen 
ſahen, im Zaume. — Eine Stunde ſpäter aber war 
die Loja geſchloſſen, mit Wachen umgeben, Mariquinha, 
Irmao und ihre ganze Familie, ſowie Mr. Hambden 
und feine Tochter im Kerker des Limoeiro, der feine 
furchtbaren und unerbittlichen Mauern mitten in der 
Stadt, unfern der Cathedralkirche, erhebt. 

Denſelben Tag noch wurden aus dem Bureau des 
Miniſteriums Couriere nach Madrid und nach den 
ſpaniſchen Grenzfeſtungen abgefertigt, geſchärfte Befehle 
zu Ausführung verſchiedner harter Maßregeln erlaſſen, 
und die Gährung des Volkes in der Hauptſtadt durch 
fortwährendes Patrouilliren großer Truppenmaſſen in 
Schranken gehalten. Ganz Lisboa trauerte über Mari⸗ 
quinha's Unglück und murrte darüber, daß auch Mr. 
Hambden und ſeine Tochter darin verwickelt worden 
waren; Letzteres gelangte zwar durch den Capitain des 
Tridenten zur Kenntniß der britiſchen Geſandtſchaft, dieſe 
aber hatte alle gedenkbaren Rückſichten gegen das ſpaniſche 
Gouvernement zu nehmen, und konnte dem Staats- 
ſecretair gegenüber, eines britiſchen Unterthanen wegen, 
den dieſer hatte verhaften laſſen, nur ſehr gelind auf- 
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treten, namentlich eines Unterthanen wegen, deſſen Name 
bekannt, und der durch ſeine Oppoſition im Parlament 
der Regierung unbeliebt, hier aber bei einer Gelegen— 
heit feſtgenommen worden war, die einen dunklen An— 
ſtrich von revolutionairem Weſen trug. — So befand 
ſich die arme Miß Elly, die ihren Vater mit ganz 
anderen Hoffnungen und freundlicheren Ausſichten nach 
Portugal begleitet hatte, plötzlich in der abſcheulichſten 
und ſogar in einer gefährlichen Lage — im Kerker 
des Limoeiro. 


Dreizehntes Kapitel. 


Daß die Häupter des Adels unter einander in 
einer gewiſſen heimlichen Verbindung ſtanden, und 
Briefwechſel auf Wegen und durch Mittel führten, die 
unſcheinbar und außer dem Bereich der Beachtung und 
des Verdachtes liegen ſollten, ſcheint das Blatt, deſſen 
ſich der Staatsſeeretair fo unerwarteter Weiſe bemäch— 
tigte, und die darauf erfolgte Verhaftung Mariquinha's 
und ihres ganzen Anhanges, allerdings anzudeuten, 
dennoch mußten die darin gefundenen Indizien, das 
dadurch gewonnene Licht nur unvollkommen und durch— 
aus nicht geeignet ſein, weitergreifende und ſtrengere 
Maßregeln zu rechtfertigen, denn es blieb ſtill, obgleich 
es in Vasconcellos Bruſt kochte. Die Kunde von dem 
Vorfall auf dem St. Pauls Platz gelangte auch nach 
Vicioſa und der Quinta Almaos, und beſchleunigte den 
Aufbruch der in ihren ſchönen Räumen verſammelten 
Gäſte. Pinto Ribeiro reiſte auf der Stelle nach der 
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Hauptſtadt ab, Caminha und Aveyro nach ihren Schlöſ— 
ſern, hinter deren Wällen ſie zur Noth gegen etwaige 
Gewaltbefehle des Staatsſeeretairs einige Sicherheit 
fanden; Ruy von Armamar ward erſehen, die Prin⸗ 
zeſſin Maria nach Cintra zurückzugeleiten, eine Reiſe, 
die beſchleunigt werden mußte, da der Hof eingetroffner 
Nachricht zu Folge, willens war, früher, als erſt in 
der Beſtimmung lag, die Hauptſtadt wieder zu beziehen, 
und Carlos endlich hatte ein Geſchäft für ſich im 
Stillen übernommen, das Jedermann abgelehnt hatte, 
das aber gerade darum die kuͤhne Seele des Jünglings 
reizte, und welches er, ohne daß es die Freunde ahneten, 
glücklich zu vollführen beſchloß. — Der Leſer erinnert 
ſich des Namens da Coſta, eines Mannes, deſſen in der 
Verſammlung der Quinta von Caſſilhas mit Ehren 
gedacht ward, und dem gewiſſe Eröffnungen zu machen, 
Don Antonio d'Almada damals beauftragt worden war. 
Später lehnte Almada die Vollziehung dieſes Auftrages 
von ſich ab, und in dieſer Ablehnung ſchien eine Art 
von Kleinmuth, von Furcht ſich auszuſprechen, die um 
ſo entmuthigender wirkte, als Don Joao da Coſta ein 
Mann von ausgezeichnetem Verdienſt, großem Reich- 
thum, anerkannter Klugheit und mächtigem Einfluß auf 
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das Volk war. Dieſen Mann für die Partei derer zu 
gewinnen, die der Tyrannenherrſchaft ſich entgegen 
ſtemmen wollten, war von der äußerſten Wichtigkeit, 
und Jeder der Verſchwornen fühlte dies, ohne den 
Muth zu haben, das gefaͤhrliche Geheimniß ihm gegen— 
über auszuſprechen. Carlos von Noranha fand dieſen 
Muth in ſich, und er glaubte daher, demgemäß handeln 
zu müſſen, um dem geliebten und unglücklichen Vater— 
lande zu dienen. 

Wie Caſſilhas auf der linken Seite des Tajo, 
jedoch auf dem entgegengeſetzten Ende des Vorgebirges, 
lag die Quinta von Trafaria, da Coſta's Reſidenz. Er 
war ein Mann von fünfzig Jahren, der ſich, unzufrie— 
den mit den äußeren Geſtaltungen der Verhältniſſe, 
in das Innere ſeines Hauſes zurückgezogen hatte, und 
hier den Wiſſenſchaften lebte. Ernſt und Klarheit, dem 
eine gewiſſe Strenge und Schärfe im Urtheil beigeſellt 
war, bildeten den Grundzug ſeines Charakters, der 
Achtung erzwang, auch da, wo man ihm Liebe verſagen 
wollte. Man konnte ihn einen zurückgezogenen Weiſen 
nennen, und dieſes Mannes Erſtaunen war daher nicht 
gering, als ihm eines Morgens gemeldet ward, daß 
der junge Graf von Noranha angekommen ſei, und 
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um die Gunſt bitte, ihm einen Beſuch machen zu 
dürfen. 

Don Joao da Coſta kannte den Namen wohl, als den 
des mächtigen Erzbiſchofs von Braga, und mithin die 
politiſchen Beziehungen, in denen ein Träger deſſelben 
ſich befinden möchte, er empfing den Beſuch, welcher ſich 
nicht wohl zurückweiſen ließ, mit Höflichkeit, doch abge— 
meſſner Kälte. Der gereifte Mann und der denkende, 
kluge, thatkräftige Jüngling ſtanden einander gegenüber 
und fühlten bald, daß der Schlüſſel des Näthfels, 
welches Jeder für den Andern war, der Mühe des 
Findens werth fein dürfte. Carlos erzählte von feinen 
Reiſen mit beſcheidner Wärme und einem nur mäßig 
hervorblickenden Enthuſiasmus für die Erſcheinungen 
von Freiheit, Völkerglück, Selbſtſtändigkeit einer Nation, 
deren ſich dieſe entweder als ein heiliges Erbe des 
Friedens, oder als das Reſultat eines noch heiligeren 
Kampfes erfreute, und ähnlicher Dinge mehr, die ihm 
auf ſeinen Reiſen in Europa aufgeſtoßen. Auch des 
Gegentheils ſolcher glücklichen Zuſtände, die er aller— 
dings auch angetroffen, vergaß er nicht zu erwähnen, 
und bewirkte durch ſein männlich-ſanftes Weſen und 
klug gehaltenes Urtheil über Menſchen und Verhältniſſe, 
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daß in da Coſta's Blicken die anfängliche Kälte wich 
und einem Schimmer von Wohlgefallen Platz machte, 
mit welchem er ſeinem jungen Gaſt zuhörte, ihm Fragen 
einwarf und deren Beantwortung vernahm. Zuletzt 
ergriff er ſeine Hand, ſchüttelte ſie und ſagte weh— 
müthig. „Wenn Ihr ſo denkt, werther Senhor, hättet 
Ihr beſſer gethan, nicht wieder heimzukehren, denn wie 
man ſagt, ſind auch unſere Verhältniſſe trüb, und es 
dürfte Manches in dem heiligen Luſitanien Anders 
gewünſcht werden, als es iſt. Ja, bei Gott, das 
dürfte es,“ ſetzte er hinzu, und drückte Carlos's Hand 
noch kräftiger und mit einem vielſagenden Blick, „ich 
habe kein Hehl, Euch dies zu ſagen, ſelbſt da Ihr ein 
Neffe des Erzbiſchofs von Braga ſeid, und Euer Oheim, 
wie bekannt, der Spanier erſter Freund hier iſt.“ 
„O, ſehr werther Herr,“ rief Carlos, und der 
Ausdruck ſeines Auges war ſo treuherzig und fern von 
Hinterliſt — „ich dürfte Euch an das Elend unſeres 
Vaterlandes mahnen — anklopfen an Euer edles Herz, 
ob es Gefühl für feine Leiden hat? Mahnen und erin⸗ 
nern dürfte ich Euch daran, was Portugal war, und was 
es unter dieſer fluchbedeckten ſpaniſchen Herrſchaft gewor— 
den iſt? An unſere veräußerten Krongüter, an unſere 
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zerſtoͤrte Flotte, an die verſchleuderten Eroberungen, die 
das Blut unſerer Väter koſtete — an den ſtockenden Hans 
del — ach, und mehr — an unſere mit Füßen getretenen 
Rechte, an unſeren geſchändeten und verlorenen Namen 
in der Reihe der Nationen dürfte ich Euch mahnen?“ 

Da Coſta blickte düſter zu Boden, in ſeiner 
grauen Wimper glänzte eine Thräne, und von dieſem 
Augenblick an hatte Carlos ihn und er Carlos 
gewonnen. Des Jünglings Herz that ſich auf, ſeine 
Seele ſtroͤmte über, und bevor eine Stunde ver— 
ging, wußte Don Joao da Coſta von dem Beſtehen 
einer großen Anzahl von Unzufriedenen, die nach 
Thaten dürſteten, und entſchloſſen waren, einen ſo 
heilloſen Zuſtand nicht länger zu dulden; er empfing 
die Kenntniß einer ſich bildenden, oder vielmehr ſchon 
beſtehenden, ins Unendliche verzweigten Verſchwörung, 
welche die edelſten und erſten Namen des Reiches um- 
faßte, den des Herzogs von Braganza an der Spitze, 
welchen perſoͤnliche Eigenſchaften, der angeborne könig— 
liche Beruf und die Abſtammung von den alten Köni— 
gen, mehr als jeden Andern befähige, in Folge einer 
glücklich ausgeführten Umwälzung, den Thron zu beſtei— 
gen. Carlos, von Almaos kommend, und noch ganz 
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erfüllt von dem Bilde des edlen Braganza, konnte 
nicht aufhören ihn zu preiſen, und des Umſtandes zu 
erwähnen, daß Don Joao endlich nach vielem Zureden 
und vielen Bitten von Seiten ſeiner Freunde, ſich in 
der That bereit erklärt habe, das Zepter des Landes, 
im Fall eines glücklichen Ausgangs der gehegten Pläne, 
anzunehmen und kräftig zu führen. 

Da Coſta ließ den Begeiſterten ruhig ausreden, 
obgleich zuweilen ſeine Blicke mit hellerem oder düſte— 
rem Feuer den Fluß ſeiner Rede, den Strom ſeiner 
Darſtellung begleiteten. Als Carlos geendigt hatte, 
und nun mit klopfendem Herzen ſeiner Antwort entge— 
genharrte, ſagte da Coſta: „junger Mann, Ihr habt 
mir eine ungeheure Eröffnung gemacht, aber daß ich 
kein gleichgültiges und gewöhnliches Geſpräch mit Euch 
führen würde, ſah ich bei Euerem Eintritt in dies 
Gemach, bei Euerem erſten Anblick. Ihr ſeid ein 
ſchöner, und, wie ich glaube, auch edler Jüngling, 
aber es ſteht auf Euerer Stirn geſchrieben, daß darin 
Gedanken wohnen, die zum Schaffott führen können. 
Ja, zum Schaffott ſage ich, und vor dieſem darf ein 
Mann nicht erſchrecken, der Dinge ausgeſprochen hat, 
wie Ihr. — In dieſen Worten, Graf von Noranha, 
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dürft Ihr einen Theil der Antwort ſuchen, die ich Euch 
auf das zu ertheilen habe, was Ihr mir geſagt. Wollt 
Ihr, daß ich ein Theilhaber der Unternehmung ſei, 
von der Ihr geredet, ſo antworte ich Euch mit einem 
trocknen: Nein! Ich bin nicht gern Theilnehmer von 
Entwürfen, die nicht allein gefährlich im hohen Grade, 
ſondern auch wahnſinnig und unausführbar ſind.“ 
„Was ſagt Ihr?“ entgegnete Carlos beſtürzt, und 
ließ die warm ergriffene Hand da Coſta's fallen. 
„Wahnſinnig und unausführbar,“ wiederholte der 
Hausherr langſam und mit Nachdruck. „Deine Ver— 
ſchwornen, mein Sohn, haben den Kopf verloren, 
oder werden ihn ſicher verlieren. Worauf baut ihr 
denn? Habt ihr ein Landheer, eine Seemacht zur Ver— 
fügung, was denkt ihr denn der caſtilianiſchen entge— 
genzuſetzen, die unermeßlich iſt? Verſucht es, erhebt 
euer Schild, ihr handvoll Leute, zählt auf des Volkes 
Mithülfe! — Bald wird Stadt und Land mit ſpani⸗ 
ſchen Truppen überſchwemmt ſein, und dieſes Volk, 
auf deſſen Beiſtand ihr rechnetet, ſich am erſten gegen 
euch wenden und euch eueren Verfolgern überliefern. 
Braganza, ſich zu retten, wird daſſelbe thun, und um 
dieſen Preis feinen Frieden mit dem Hof machen, wäh— 


vend euer Blut in Strömen die Zeche wird bezahlen 
müſſen. — Ihr ſeid die Opfer, auf welche Madrid 
ſeinen Racheſtahl zücken wird. — Einen Abgrund habt 
ihr unter eueren Füßen ausgehoͤhlt, und er wird euch 
ohnfehlbar verſchlingen, ihr Thoren!“ *) 

Carlos ſtand regungslos vor Schrecken und Ent— 
ſetzen, weniger wegen des drohenden Bildes, welches 
dieſe Worte vor ihm aufrollten, und der furchtbaren 
Warnung die ſie enthielten, als im Ueberblick des 
ſchlechten Erfolgs, den ſeine Eröffnungen, ſein ſchran— 
kenloſes Vertrauen bei da Coſta gehabt hatten. Das 
war ein zu beſtimmter, zu ſehr von innerfter Ueber- 
zeugung redender Ausſpruch, den er ſoeben aus ſeinem 
Munde vernommen, als daß irgend an ein Aendern 
oder Modeln ſolcher Meinung hätte gedacht werden 
dürfen. Und was hatte er gethan, was war ſein 
Beginnen geweſen? Anſtatt einen wichtigen und ſtar— 
ken Bundesgenoſſen zu gewinnen, wie er gehofft, hatte 
er einen Mann mit vollig abgeneigten Geſinnungen 
in das Geheimniß gezogen, und ihm nicht allein die 
heilige Sache, ſondern auch eine Menge edler Namen 
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Preis gegeben. Unvorſichtig hatte er das Schickſal fo 


vieler vortrefflicher Männer, ihr Leben, ihr Blut, hier. 


auf eine zweifelhafte Spitze geſtellt. Dieſer Gedanke 
überwältigte ihn und griff krampfhaft in das Innerſte 
ſeines Herzens; mehrere Minuten ſtand er ſprachlos, 
dann kehrte Glut und Leben in ſein Antlitz zurück; 
ſeine Hand fuhr nach dem Degen, die Klinge blitzte 
über da Coſta's Haupt, und indem er deſſen Arm 
gewaltſam faßte, war er im Begriff, ihn zu durchboh— 
ren. „Elender Feigling,“ rief er, „Unwürdiger des 
portugieſiſchen Namens! Dein erlogner Ruf, deine 
falſche Seelengröße hat mir mein und meiner Freunde 
Geheimniß entriſſen — ich muß ſie retten indem ich 
dich tödte!“ — | 

Ein ſchrecklicher Auftritt begann nun, und mehrere 
Momente ſchwebte da Coſta's Leben in wirklicher Ge— 
fahr. — Ihn rettete nur Carlo's unſichere Hand bei 
einem ſo ſchrecklichen Werk, als die Ermordung eines 
unbewehrten Mannes, und die Erklärung ſeiner Bereit— 
willigkeit, dem Bund der Verſchwornen beizutreten, 
der, wie er ſähe, Männer zahle, welche zum Aeußerſten 
bereit wären. In der That überwältigte den alternden 
Mann und jeine Ueberzeugungen des Jünglings furcht- 
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barer Ernſt, und er begann die Unternehmungen, 
welche von Männern dieſer Art ausgehen möchten, mit 
verändertem und günſtigerem Blick zu betrachten. Hei— 
lige Eidſchwüre, das Geheimniß zu bewahren, kamen 
über da Coſta's Lippen, wobei er die Hand auf ein 
im Zimmer befindliches Crucifix legte. Carlos beruhigte 
ſich ein wenig, und indem er das Schwert wieder ein— 
ſteckte, nahm er Abſchied von dem Mann, deſſen Haus 
er mit ganz anderen Erwartungen betreten hatte. Wie 
es auch in ſeiner Seele kochte, er durfte jetzt kein 
Mißtrauen, keine Beſorgniß mehr äußern, ohne Zweifel 
an die Heiligkeit ſoeben geleiſteter Schwüre darzuthun 
und da Coſta's Zorn auf das Empfindlichſte zu reizen. 
Dieſer, der das Schreckliche ſeiner Lage einſah, und 
dem der edle und ſchöne Jüngling, ſelbſt in der Ver— 
irrung feiner Thatkraft und im Sturm feiner Gefühle, 
Antheil abgewonnen hatte, entließ ihn mit mehr Herz— 
lichkeit, als Carlos für den Augenblick zu erkennen 
und zu würdigen im Stande war. 

So endete dieſe Zuſammenkunft des jungen Gra— 
fen von Noranha und des edlen da Coſta. Ein Fahr— 
zeug von Aldeo-Gallega, dem Ort, wo er Pferde 
und Leute zurückgelaſſen hatte, führte ihn über den 
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Tajo, und er kam in der Hauptſtadt mit dem Ent⸗ 
ſchluß an, ſelbſt auf die Gefahr hin, grauſame Vor- 
würfe zu ernten, den Freunden und Verbündeten ſein 
unglückliches Unternehmen zu entdecken. 

Das ganze Heer trauriger Folgen, die es nach 
ſich ziehen dürfte, laſtete auf ſeiner Seele. Verſtörten 
und düſteren Blickes ſchritt er durch das Hafengewühl 
auf dem Caes, noch ungewiß, ob er zuerſt Pinto 
Ribeiro's, da Cunha's oder eines andern Verſchwornen 
Haus, oder den Palaſt ſeines Oheims aufſuchen ſolle, 
als ein bekanntes Antlitz ihm in der Menge aufſtieß. 
Es war der Secretair des Erzbiſchofs, Belchior Correa. 
Es giebt Zuſtände, deren Unruhe und Qual durch 
eine jede äußere Anſprache für den Augenblick gemil- 
dert werden, und ſo geſchah es, daß Carlos die Hand 
des Secretairs wie die eines Freundes ergriff, fehuttelte, 
und nach wahrhaft herzlicher Begrüßung den unverhofft 
Getroffenen aufforderte, ihm zu berichten, wie es im 
Palaſt des verehrten Oheims ſtehe. Correa lächelte 
ſchlau. „Laſſen Sie uns in das griechiſche Speiſehaus 
treten, gnädiger Herr,“ ſagte er, „und ich werde die 
Ehre haben, Ihnen Mittheilungen zu machen. Unſere 
Begegnung,“ fuhr er dann, in jenem Haus angelangt, 
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fort, „iſt nicht ganz fo zufällig, als fie den Anſchein 
hat; ich wußte, daß Sie heute im Hafen landen wür⸗ 
den, und wollte das Glück haben, den Neffen meines 
erlauchten Gebieters zuerſt zu begrüßen.“ 

„Du wußteſt, Correa?“ fragte Carlos zerſtreut. 
„Unmöglich, wie konnteſt du wiſſen? ....“ 

„Gnädiger Herr, ſollten die väterlich beſorgten 
Blicke des Herrn Erzbiſchofs ſo kurzſichtig ſein, um 
dem geliebten Brudersſohn nicht auf allen feinen We- 
gen zu folgen?“ entgegnete Belchior mit weltklugem 
Lächeln. „Sahen wir ihn nun auch mit einiger Be— 
trübniß in Almaos,“ fuhr er nach einer Pauſe fort, 
ſo wurden wir dagegen um ſo beruhigter, als wir ihn 
den Weg nicht direct nach der Hauptſtadt, ſondern 
nach der Quinta Trafaria einſchlagen ſahen. Die Ein- 
drücke, die er von dort mit wegnehmen würde, konnten 
nur erſprießliche ſein, denn wir kennen den edeln da 
Coſta.“ 

„Ihr kennt ihn“ — ſagte Carlos duſter, und 
durch das, was er vernahm noch mehr verwirrt, indem 
er mit der Hand über ſeine Stirne fuhr, als ſchmerze 
ſie ihn. 

„Doch laſſen wir das,“ gnädiger Herr, nahm Jener 
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wieder das Wort, „und richten wir unſere Blicke auf 
näher liegende Dinge. Ew. Gnaden weiß von dem 
Vorfall auf Praca San Paulo?“ 

„Ein wenig,“ ſagte Carlos, noch immer zerſtreut. 

„Nun ſehen Sie, dieſelben, für die unſer gnä— 
digſter Herr Erzbiſchof ſich ſchon einmal bei Seiner 
Excellenz dem Herrn Staatsſecretair die Lippen ver— 
brannte, ſind abermals, trotz Frei- und Gnadenbrief, 
in die Hände der Juſtiz gerathen. Und diesmal mit 
Recht; man ſpricht von gefährlichen und aufrühreriſchen 
Briefen, die das Weib und auch der Knabe getragen 
haben ſoll. Es iſt ſchlechtes Geſindel, mein gnädiger 
junger Herr, glauben Sie mir das, ſchlechtes Ge— 
ſindel.“ 

Der Seeretair richtete bei dieſen Worten den lauern— 
den Blick ſeiner kleinen grauen Augen feſt auf Carlos, 
deſſen Antlitz noch immer der Spiegel ſeiner umdü⸗ 
ſterten ruheloſen Seele war, und den es Mühe 
koſtete, den Worten Correa's Aufmerkſamkeit zu leihen. 

„Wie es nun zu gehen pflegt,“ fuhr dieſer fort, 
„die Dreiſtigkeit hält in der Regel mit der Verworfen⸗ 
heit Schritt, und ſo hat man es denn gewagt, die 
Gnade und das Fürwort des erlauchten Herrn aber: 
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mals anzurufen, und zwar aus den Höhlen des Limoeiro 
heraus. Zuerſt war ein Verwandter der lüderlichen 
Dirne, ein Profeſſor des Collegio in der Rua da 
Patriarchal Queimada, Nunnez mit Namen, bei Seiner 
Herrlichkeit, und flehte Höchſtderen Verwendung zu 
Gunſten ſeiner Verwandten an, aber diesmal ohne 
Erfolg; der Herr Erzbiſchof wieß ihn mit dem Bedeu— 
ten ungnädig ab, daß er ſich nichts mehr um ſo 
verdächtige Leute kümmern wolle. Hierauf kamen Bot— 
ſchaften aus allerlei Lumpengeſindel beſtehend, wie es 
den Limoeiro zu umſchwärmen pflegt, und wollten uns 
mit Fürbitten und Klagen zur Laſt fallen; ein ſchmutzi⸗ 
ger Bube brachte ſogar ein Billet, und dieſes Billet 
nahm ich ihm ab, denn es trug — ja, mein gnädiger 
junger Herr — es trug Ihre Adreſſe, hier iſt es.“ 
Der Seeretair zog bei dieſen Worten eine Brief— 
taſche hervor, ſuchte darin, und reichte dann Don 
Carlos ein unverſiegeltes, kunſtlos zuſammengelegtes 
und ziemlich unſauberes Blatt Papier, auf welchem 
mit Bleiſtift geſchrieben war, jedoch mit ſtarken Zügen 
und unterſtrichen der Name Don Carlos de Matos, 
Graf von Noranha hervortrat. — Carlos empfing zuerſt 
mit ziemlich gleichgültiger Miene das Papier aus 
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Correa's Hand, aber er hatte kaum einen Blick darauf 
geworfen, als dunkler Purpur, der ſchnell mit Bläſſe 
wechſelte, ſeine Wangen überflog; er ergriff das Papier 
mit beiden Händen und ſtürzte damit an das Licht, 
denn es war Abend und die Nacht begann zu dunkeln. 
— Obgleich die Schriftzuͤge blaß und verwiſcht erſchie— 
nen, Carlos erkannte ſie doch, wer würde nicht ſelbſt 
in dem letzten, halberloſchenen Wort eines Briefes die 
Züge einer geliebten Hand erkennen. „Elly!“ rief 
Carlos ſelbſtvergeſſend mit lauter Stimme — „das 
ſchrieb Miß Elly Hambden — großer Gott, wie kommt 
Ihr zu dieſen Zeilen, Correa?“ 

„Ich ſagte es bereits, mein gnädiger Herr. Sie 
find aus dem Kerker des Limoeiro, und da, wie Ew. 
Gnaden vielleicht bekannt iſt, die eiſenvergitterten Fen— 
ſteröffnungen des Gefängniſſes mit der Straße in Ver⸗ 
bindung ſtehen, ſo ward ein außen ſpielender Knahe 
von dem Schreiber oder der Schreiberin dieſes Brief- 
chens gewonnen, es zu beſorgen, und der kleine Schlin— 
gel hat ſich ſeines Auftrags beſtens entledigt.“ — Carlos 
vernahm dieſe Auskunft nur halb, er war in den 
Zeilen vertieft, ſeine Seele in ihren Inhalt verſunken. 
— In engliſcher Sprache gab ihm Miß Elly Kenntniß 
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von ihrer Reiſe und Ankunft in Lisboa, von dem 
Unglück, das ſie hier betroffen, und von der ſchreck— 
lichen Lage, in welche ſie ſich ſammt ihrem Vater 
geſtürzt ſähe. Zuletzt rief ſie, um daraus erlöſt zu 
werden und zwar früher, als dies auf diplomatiſchem 
Wege zu hoffen ſtand, die Hülfe des Freundes und 
die Macht ſeiner Verbindungen an. „O, mein gelieb— 
ter Freund,“ ſchloß die beängſtigte Brittin, „eilen 
Sie, uns aus Umgebungen zu reißen, die ich keine 
Nacht länger ertragen kann! Anders als mit einer 
Bitte dieſer Art, hoffte ich Ihnen in Ihrem Vaterlande 
zu begegnen, aber das Schickſal will es ſo. Schon 
einmal verdankte mein Vater in England Ihrer Ver— 
wendung die Freiheit; um wie viel leichter wird es 
dem Neffen des mächtigen Prälaten gelingen, ihm 
dieſelbe hier wieder zu verſchaffen.“ 

Es würde vergeblich ſein, den Eindruck beſchreiben 
zu wollen, den dieſe Zeilen auf denjenigen machten, 
an welchen ſie gerichtet waren. Er las ſie wiederholt, 
er riß das Papier an ſeine Lippen, welche vor Wuth 
und Schmerz bebten, ſeine Augen füllten ſich mit 
Thränen. Ohne ſich weiter um Correa zu kümmern, 
der ihm verwundert nachſah, ſtürzte er hinaus und 
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verſchwand bald in der Dunkelheit der Nacht. Er war 
ſich noch keines Entſchluſſes, noch keines Planes, den 
er durchführen wollte, bewußt, es trieb ihn nur mit 
unwiederſtehlicher Gewalt nach dem Ort, wo die Geliebte 
litt, und in ihre Nähe. Bei dem Kerker angekommen 
der ein ehemaliges Reſidenzſchloß der Könige und ein 
großartiges ſteinernes Gebäude war, deſſen ehemalige 
Zugänge, Pforten und Fenſteröffnungen jetzt eiſerne 
Gitter verſchloſſen, hinter denen die Gefangenen, mit 
und ohne Ketten, ihre traurige Geſtalten am Tage den 
Vorübergehenden zeigten, traf er ihn, wie es mit Eins 
bruch der Nacht gewöhnlich war, ſchon mit doppelten 
Wachen umſtellt, die jede Annäherung Unberufener an 
die Mauer oder Fenſter verhinderten. Carlos kehrte 
ſich nicht viel an dieſe Wachen, er drängte ſich an jedes 
Fenſter, das nach der Straße hinaus ging, lehnte ſeine 
heiße Wange gegen das kalte Gitter, und rief den 
Namen Elly Hambdens hinein. Aber keine Antwort 
ward ihm, als etwa ein unwilliges Murmeln, welches 
aus der Nacht der inneren Räume hervordrang; Sets 
tengeklirr, ein Fluch oder Hohngelächter. An keinem 
Fenſter konnte er lange verweilen; die Wachen befahlen 
ihm barſch ſich zu entfernen, ſie ſtießen ihn fort, wenn 
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er trotz dem an die Mauer des Gebäudes drang, und 
horchend das Ohr an ein Gitter legte. Ein ſolches 
Fortſtoßen mit der Gewalt der Muskete ſollte der vor— 
nehme Jüngling eben wieder erfahren, als er innerhalb 
der bis auf den Boden reichenden gewölbten und 
vergitterten Oeffnung, vor der er eben verweilte, ein 
leiſes Stöhnen vernahm, welches aus weiblicher Bruſt 
drang; Carlos horchte auf, ſein Haar ſtieg empor, mit 
jeder Fiber ſeines Lebens lauſchte er, und indem er 
mit dem einen Arm ſich gegen den andrängenden Sol— 
daten und deſſen erhobenes Gewehr vertheidigte, ſtreckte 
er den andern in das Gitter, und rief mit Löwenſtimme 
den Namen der geliebten Brittin hinein. „Sir Char— 
les!“ antwortete es ſchwach von Innen, und bald 
darauf wankte eine weiße Geſtalt aus dem tiefen Hin— 
tergrunde des fürchterlichen Saales hervor; ein Mann 
folgte ihr; ſie konnten, über andere Gefangene weg— 
ſteigend, nur langſam vorwärts, doch jetzt fand die 
Dame einen freien Raum, und ſtrebend, fliegend eilte 
ſie zu dem Gitter, von wo die befreundete Stimme zu 
ihr gedrungen war. „Carlos!“ rief ſie, und ſank 
beide Arme ausſtreckend auf die Knie; ehe Carlos 
aber ihre Hände erfaſſen konnte, hatte er einen Kampf 
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mit dem Soldaten, der feine Genoſſen zu Hülfe rief; 
er ſchleuderte ſie rieſenſtark zurück, und ergriff dann 
Elly's bebende Hände, die er an ſein Herz, an ſeine 
Lippen zog; „ich bin es, theure Elly,“ rief er, „fürch— 
ten Sie nichts, ich befreie Sie, und müßte ich mein 
Leben dabei einbüßen. Doch es iſt weit davon, daß 
ſolches gefordert werde; ſein Sie ruhig, — ich gehe 
zum Schließer des Hauſes, zum Correggidor von Lisboa 
— zu meinem Oheim, zu Vasconcellos ſelbſt.“ — 

„Fort da!“ brüllte der erzürnte Soldat, und 
machte neue Angriffe. 

„O Carlos, o Sir Charles! muß ich Sie 
in dieſer Lage wieder ſehen! Welch eine Lage, mein 
Freund!“ 

„Nur Muth, Miß Elly, nur Geduld, Mr. Hamb⸗ 
den, die Thore dieſes Kerkers ſollen ſich Ihnen bald 
öffnen; ich gehe, wie geſagt, zum Miniſter ſelbſt.“ 

Ein Stoß auf die Bruſt von der ſchweren Kolbe 
einer Muskete machte in dieſem Augenblick den Jüng— 
ling röcheln und ſchwer aufathmen, er taumelte zurück, 
und wohl einſehend, daß er der Gewalt werde weichen 
müſſen, rief er noch aus der Ferne den Eingekerkerten, 
für die er ſo lebhaften Antheil nahm, Mahnungen des 
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Troſtes und der Geduld zu, und zog ſich dann zoͤgern— 
den Schrittes in die benachbarte Straße zurück. Er 
befand ſich in einer furchtbaren Aufregung, ſeine Adern 
ſchlugen, — doch ſuchte er ſich zu faſſen, zu ſammeln 
und mit Ruhe zu überlegen, was nun am rathſamſten 
und klügſten zu thun ſein werde. Den Gedanken, den 
Schließer des Limoeiro, den Correggidor oder ſonſt 
einen Unterbeamten aufzuſuchen, der zu beſtechen ſein 
möchte, verwarf er nach kurzem Ueberlegen; die Gering— 
fügigkeit von des Oheims Einfluß bei ähnlichen Gelegen— 
heiten, und bei Allem überhaupt, was in des Staats— 
ſecretairs Reſſort ſchlug, war ihm bekannt, der Staats- 
feeretair ſelbſt aber hatte die Verhaftungen von San 
Paulo befohlen; Er alſo war der Mann, der hier 
aufgeſucht werden mußte, und Carlos — ſo ſehr ſeine 
Natur ſich ſträubte, vor den Gehaßten zu treten, deſſen 
ſchwere Hand auf ſeinem Vaterland lag, entſchloß ſich, 
eine Audienz bei ihm zu fordern, und zwar auf der 
Stelle. — | 

Er ging und ſchlug den Weg nach dem Paſſeio 
ein, wo Vasconcellos's Palaſt ſtand. Antonio Correa, 
des Miniſters Seeretair, war nicht wenig überraſcht 
von der Erſcheinung deſſen, der ein Gehör bei ſeinem 
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Herrn verlangte, und mehr noch von der ſchlecht ver— 
hehlten inneren Aufregung des jungen Mannes, ſeiner 
Bläſſe, feinem Anzug, denn Carlos trug noch Reit— 
ſtiefel und das ſtaubige Reiſekleid, worin er die Haupt- 
ſtadt betreten, und das er noch nicht Zeit gehabt hatte 
zu wechſeln. Mit etwas ſpöttiſchem Lächeln fragte 
Antonio nach der Natur der Anliegenheit, welche den 
jungen Herrn zu dieſer ungewöhnlichen Stunde, und 
in ſo außer herkömmlicher Form, dem Miniſter vorzu⸗ 
tragen habe, eine Frage, deren Unbeſcheidenheit er da— 
mit entſchuldigte, daß ſein Gebieter befohlen habe, jede 
Meldung gleich mit Andeutung des Geſuches zu beglei— 
ten, welches der Supplikant vorzutragen gedenke. — 
Carlos unterwarf ſich auch dieſer neuen Demüthigung, 
und theilte dem Seeretair in fliegender Kürze mit, von 
wannen er komme und weſſen Befreiung aus dem 
Kerker des Limoeiro er begehre. Correa hörte mit 
ſchlauem Auge ſeine Eröffnung an, bat dann den 
Jüngling, zu warten, und verfügte ſich in das Cabinet, 
dem Wohngemach des Miniſters. Es dauerte ziemlich 
lange, und für Carlos's ſchmerzliche Ungeduld, die noch 
niemals auf ſolche Probe geſtellt worden war, eine 
Ewigkeit, bevor er das Geräuſch von Schritten in dieſer 
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Richtung wieder vernahm. Endlich kam Antonio Correa 
zurück und ließ den Harrenden eintreten; in ſeiner 
Miene lag dabei ein Zug von Tücke und Schadenfreude, 
welchen zu bemerken jedoch Carlos viel zu ſehr mit ſich 
ſelbſt beſchäftigt war. — In der nächſten Minute ſtand 
dieſer nun vor dem Miniſter, den er perſöͤnlich nicht 
kannte, und ſchaute mit dem Flammenblick ſeiner Augen 
in Vasconcellos's hageres, ſcharfgezeichnetes, ſteinernes 
Antlitz. Eine demüthige Bitte wollte er vorbringen, 
aber dieſe Bitte verwandelte ſich auf ſeinen Lippen in 
einen Vorwurf der Grauſamkeit, der unerhörteſten 
Barbarei, welche allerdings in dem gegen den Britten 
und ſeine Tochter beobachteten Verfahren lag. Mühſam 
mäßigte Carlos den Zorn, der bei Berührung dieſes 
Punktes in ihm aufflammte, und ließ ſich zur Bitte 
herab, zur inſtändigen, demüthigen, welche nichts anderes 
begehrte, als den ſofortigen Befehl zur Freilaſſung der 
Schuldloſen. 

„Graf von Noranha,“ ſagte der Miniſter, nach— 
dem er ihn angehört, „Ihr hättet Recht mit Euerem 
Vorwurf und mit Euerer Bitte, die ich auf der Stelle 
gewähren würde, wenn wir in gewöhnlichen Zeiten 
lebten. Aber, mein Herr Graf,“ fuhr er mit erhobener 
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Stimme fort, „wir leben nicht in Zeiten der Ruhe und 
des Gleichgewichts, vielmehr in ſolchen, wo eine im 
Dunkeln ſchleichende Gefahr, welche das Höchſte bedroht, 
jedwede Maßregel entſchuldigt, rechtfertigt. — Glaube 
man nicht, daß unſer Auge kurzſichtig genug ſei, Dinge 
zu überſehen, die man verbergen will, und unſer Ohr 
ſo taub, den unterirdiſchen Donner nicht zu vernehmen, 
der von einem Ende des Reiches bis zum andern rollt. 
Ja, junger Mann, wenn Ihr es nicht wißt, ſo will 
ich es Euch ſagen, daß wir auf einem Vulkan ſtehen 
und eine Conſpiration ſich bereitet, über deren Ver— 
zweigung durch alle Adern des Volkslebens dort in 
jenem Schrank die vollſtaͤndigſten Aufſchlüſſe liegen. 
Wollt Ihr Namen hören, Graf von Noranha? Gut, 
ſo eröffne ich Euch denn, daß der Eurige mit darunter 
it.” — Der Ton, in welchem Vassconcellos dies ſagte, 
war ein wahrhaft ſchrecklicher, und das Deuten des 
Zeigefingers feiner Rechten auf feinen erſchreckten Zu⸗ 
hörer, übergoß dieſen mit eiskalten Schauern. 

„Excellenz,“ ſtammelte er ... er war unvermögend 
mehr zu ſagen. 

„Wer iſt alſo unſchuldig und wer ſchuldig,“ fuhr 
der Staatsſeeretair fort. „Bis jetzt ſeid ihr mir Alle 
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das Letztere. Dieſe Fremden in der Behauſung einer 
Verrätherin getroffen — können ſie nicht Boten der 
engliſchen Independenten ſein, die gegen ihre eigene 
Regierung cabaliſiren und mit unſeren Feinden ver— 
bündet ſind? Woher ſoll ich an ihre Unſchuld, an die 
ſtrafloſen Abſichten ihres hieſigen Erſcheinens glauben? 
Etwa, weil Ihr Euch für ſie verwendet, Graf von 
Noranha, weil Ihr außer Euch ſeid und mir gegen— 
über ſteht, wie ein überwieſener Verbrecher? Gut, Ihr 
ſollt ihrer theuren Geſellſchaft theilhaftig werden, ich 
will Euch ihrer nicht berauben, Ihr ſeid ...“ Er er— 
griff eine goldne Glocke, die auf ſeinem Arbeitstiſch 
ſtand und läutete. 

„Dieſer iſt,“ rief er dem eintretenden Correa ent— 
gegen, „Gefangener, und Ihr laßt ihn, nach genauer 
Durchſuchung feiner Kleider, nach dem Limoeiro brin- 
gen. Fort!“ 

Vasconcellos wandte ſich ab, wie nach einem gleich— 
gültigen Befehl, den er gegeben, Carlos aber ſtand 
eine Secunde lang vernichtet. Im erſten Augenblick, 
als er ſeine Verhaftung vernahm, erſchien ihm dieſelbe, 
durch die Hindeutung mit Elly in einem Raume ver- 
einigt zu werden, weniger ſchrecklich, aber im nächſten 
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machte dieſe täuſchende Vorſtellung der ernſteren Platz, 
von welchen Folgen für die Freunde ſeine Gefangen— 
nahme gerade jetzt fein könne, fein muſſe. Zudem trug 
er wichtige Papiere bei ſich, die er da Coſta hatte vor— 
legen wollen, für den Fall, daß derſelbe in ſeine Vor— 
ſchläge eingegangen wäre. Dieſe Papiere — er ſelbſt, 
mußten gerettet werden, das fühlte er, und da hier kein 
anderer Rettungsweg war, mit Gewalt. Er riß daher, 
bevor Correa ſich deſſen verſah, das Schwert aus der 
Scheide — heut ſchon zum zweiten Male — und faßte 
den Stahlgriff der blanken Klinge in kräftiger Hand, 
während ſich ſeine Linke auf die Bruſt legte, wie zum 
Schutz über etwas hier Verborgnes. „Tod dem,“ ſagte 
er, nach der Thür ſchreitend, „der mich anrührt,“ und 
der finſtere, toͤdtliche Blick feiner Augen beſtätigte, daß 
dieſe Worte keine leere Drohung ſein würden. Unge— 
hindert verſchwand er aus dem Cabinet des Staats- 
mannes, und weder dieſer noch fein Secretair machten 
Verſuche ihn zu halten. Erſt als er jenſeit der Schwelle, 
und ſein ſpornklirrender Schritt in den Vorgemächern, 
ja auf den Stufen der fernen Treppe verhallt war, 
ſagte Vasconcellos mit verachtendem Lächeln zu Correa; 
„das iſt wahr, Senhor, ein guter Federheld möget Ihr 
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ſein, aber ein anderer ſeid Ihr nicht. Dieſer Raſende 
hätte mich durchbohren können, ohne daß Ihr einen 
Finger regtet. So ſind bezahlte Selaven.“ — 

„Gnädiger Herr ...“ ſtammelte Correa. 

„Schon gut. Jetzt ſind die Würfel gefallen, und 
der Krieg iſt zwiſchen mir und ihnen erklärt. Jetzt 
keine Schonung und keine Rückſicht mehr. Verlaß mich, 
ich will ſchreiben.“ 

Er winkte gebietend mit der Hand, und der Seere— 
tair zog ſich, bleich und noch zitternd vor Schrecken, 
zurück. 

An Pinto Ribeiro's Haus aber pochte es denſelben 
Abend; es ſchien dunkel und unbewohnt, doch das 
wiederholte heftige Klopfen in einer beſondern Weiſe, 
hatte zur Folge, daß endlich ein Fenſter geöffnet und 
gefragt wurde, wer Einlaß begehre. Als der Hausherr 
eines Befreundeten Stimme erkannte, kam er eilig 
herab, erſchloß die Thür, nahm die Hand des Ein— 
tretenden und führte ihn durch lange, unerleuchtete 
Gänge nach einem hellen Raum im Hintergebäude, 
einem Saal, welcher mit einer großen Verſammlung 
von Männern angefüllt war. — Unter dieſen Männern 
befanden ſich die Gebrüder de Mello, da Cunha, 
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Rodrigo Menezes, Mendoza, Vater und Sohn, Frans 
cisco Pereira, der Graf von Vincioſo und Alle die, 
welche der Leſer unlängſt in der Quinta von Caſſilhas 
verſammelt ſah; auch der Beſitzer dieſer Quinta, Anto⸗ 
nio Almada, und außerdem noch der aus ſeinem Kloſter 
geflüchtete Prior von Cortiza, welcher, dort nicht mehr 
ſicher vor Verfolgungen, ſich ſchon ſeit einiger Zeit in 
der Hauptſtadt verborgen aufhielt, und außerdem der 
Erzbiſchof von Lisboa, die Biſchöfe von Elpas und 
Coimbra, und einige der angeſehenſten Bürger der 
Stadt. Jeden Abend pflegte, ſeitdem die Regierung 
ein ernſteres, ja drohenderes Antlitz zeigte, dieſe Ver— 
ſammlung, aus hochachtbaren Perſonen beſtehend, ſich 
zu bilden, doch, um den Späherblicken zu entgehen, ſtets 
in einem anderen Hauſe. — Ein günſtiger Zufall wollte, 
daß ſie ſich in dem Ribeiro's befand, als Carlos in 
einem Zuſtand ſchwer zu ſchildernder Aufregung vom 
Paſſeio kam, und bei ſeinem Freunde Pinto Rath, 
Schutz und Rettung ſuchte. Sein Erſcheinen im 
Saal, mit dem bloßen Schwert noch in der Hand, 
das er nicht wieder in ſeine Scheide geſenkt hatte, weil 
er es jeden Augenblick zur Vertheidigung feiner Frei— 
heit und feines Lebens brauchen zu müſſen nicht ſicher 
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war — mit allen Spuren und Zeichen innerer See— 
lenqual, mit fliegendem Haar und ſtaubbedecktem 
Kleid, konnte nicht anders als Aufſehen und Beſtürzung 
unter den Verſammelten erregen. Aber wie groß ward 
dieſe, als Carlos mit gepreßter Bruſt und außer Athem 
rief: „Tödtet mich, Männer und Freunde! Ich habe 
euch verrathen, tödtet mich, denn das Mädchen meiner 
Liebe ſchmachtet im Kerker, und ich kann ſie nicht befreien; 
toͤdtet mich, denn ich bin geachtet, verfolgt, und nichts 
mehr als ein elender Flüchtling!“ Er ſank zuſam— 
menſtürzend in die Knie, ſein bleiches, ſchoͤnes Haupt, 
mit einem Blick der Verzweifelung, neigte ſich ohmächtig 
zurück; die Arme fielen ſchlaff an feinem Körper 
nieder, und er würde ganz auf den Boden hingeglitten 
ſein, wenn Ribeiro ihn nicht aufgehalten, geſtützt, und 
ihm nicht alle Hülfe, womit man Ohnmächtigen beizu— 
ſpringen pflegt, hätte zu Theil werden laſſen. Mit 
großer Angſt und Spannung drängte man ſich um den 
Jüngling, den Jeder kannte, deſſen Namen, deſſen 
Eigenſchaften, deſſen Eifer und Tugenden bis jetzt 
Jeder geehrt hatte, und aus deſſen Mund jetzt eine ſo 
furchtbare, für Alle gefährliche Selbſtanklage gekommen 
war. Nur wenige Minuten war Carlos des Bewußt— 
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ſeins beraubt, ſchnell fand er es wieder; die Beſchä— 
mung, ſich fo ſchwach gezeigt zu haben, röthete feine 
Wangen von Neuem; er bat um das Wort, und unter 
plötzlich entſtandener Todtenſtille, womit man ihm 
lauſchte, gab er einen getreuen Bericht über Alles, was 
er gethan, gewollt, und in den letzten Stunden erlebt 
hatte. Dieſer Bericht konnte allerdings nicht dazu 
dienen, die Verſammelten zu beruhigen; auch fehlte es, 
nachdem Carlos geendigt hatte, nicht an Mißbilligung, 
Gemurmel und Vorwürfen wegen ſeines Beſuches bei 
da Coſta. Dieſes Alles machte aber die Sache nicht 
ungeſchehen; die gute Abſicht, die Carlos gehabt hatte, 
entſchuldigte zwar ſeine unvorſichtige Raſchheit, aber 
fie konnte deren mögliche Folgen nicht abwenden. Man 
mußte nun über die Maßregeln berathen, die unter ſo 
ſchwierigen Umſtänden zu ergreifen das beſte ſein dürfte, 
und keine von allen bis jetzt gehaltenen Verſammlungen 
war noch fo ernſt, fo bedeutend, fo ereignißſchwanger 
und wichtig geweſen, als die jetzige. Die Nothwendig— 
keit von Entſcheidungen, von Thaten, von Sieg oder 
Tod, fühlte ein Jeder plötzlich aus nebelhafter Ferne 
ganz nahe vor ſeine Augen gerückt und in ſeinem Her— 
zen pochen. Die Berathung dauerte bis zum Anbruch 
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des Morgens und es ward in derſelben Viel des Wich— 
tigen beſchloſſen. Man hätte ſagen können, daß die 
Ereigniſſe des vergangenen Tages, mochten ſie durch 
Menſchenthun oder durch das Walten eines höheren 
Schickſals herbei geführt ſein, der Verſammlung erſt 
den Geiſt der Einheit, des entſchiedenen Wollens der 
Beſtimmtheit in ihren Abſichten und Plänen eingehaucht 
habe. Was bis dahin geſtaltlos ihnen vorgeſchwebt 
hatte, nahm nun Form und Weſen an, und nicht 
Zukunft ſchob man Maßregeln 
hinaus, die ſich nun gebieteriſch aufdrängten; die Rol- 
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mehr in ungewiſſe 


len eines großen Trauerſpiels wurden ausgetheilt, die 
Bühne erwählt und der Tag beſtimmt, an welchem 
der Vorhang aufgezogen werden ſollte. — Vor Allem 
ward eine neue Sendung nach Almaos für nöthig 
erachtet, und dazu der ältere Mendoza auserwählt, von 
dem es bekannt war, wie ſehr Don Joao ihn ſeiner 
Tugenden wegen achtete und hochſchätzte, und welchen 
Einfluß ſeine energiſche Entſchiedenheit auf den vor— 
ſichtigen, gern zoͤgernden Staatsmann ausübte. Aller- 
dings hatte Pinto Ribeiro das meiſte Gewicht bei dem 
Herzog, aber derſelbe wagte in dieſem Augenblick, ſo 
unmittelbar im Geſichtskreis des argwöhniſchen Mini— 
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ſters, nicht ſich zu entfernen. — Carlos follte vor der 
Hand im Hauſe Pinto's verborgen bleiben, und man 
hatte Gründe zu hoffen, daß er, aus Rückſichten, die 
der Staatsſecretair doch vielleicht beobachten dürfte, 
nicht weiter verfolgt werden würde. 5 

Die Sonne des nächſten Tages fand den edlen 
Mendoza bereits jenſeit des Tajo, auf dem Weg nach 
Evora; zugleich beleuchtete ſie den Aufbruch des Hofes 
zu Eintra, und es ward nun lebendig im Winterpalaſt 
von Lisboa, im ſogenannten Paco, der einen Theil 
ſeiner Mauern im Strom netzte, während er prachtvolle 
und lange Flügel, nach dem Innern der Stadt zu, 
ausſtreckte. Er war ſeit mehr als zwei Jahrhunderten 
die Reſidenz der Könige, welche noch früher der Limoeiro 
geweſen war. — Hundert und fünfzehn Jahr ſpäter 
ward er mit dem ganzen Stadttheil, dem Mittelpunkt 
Lisboa's, von dem Erdbeben verſchlungen. Man befand 
ſich jetzt zu Ende des Novembers, und die Regenzeit 
nahte der nie entblätterten, noch immer reizenden und 
duftenden Natur von Luſitanien. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Mendoza traf in Almaos große Aufregung; die 
Terraſſe der Quinta war mit Wagen bedeckt und wim⸗ 
melte von geſchäftigen Dienern, welche dieſe Wagen 
rüſteten, packten, vergoldete Kutſchen in den Stand 
ſetzten, die Geſchirre von Roſſen und Saumthieren 
ſchmückten. Die Kunde flog den Abgeſandten der Ver— 
ſchwornen entgegen, daß der Herzog im Begriff ſei, 
ſich an den Hof nach Madrid zu begeben, und dahin 
abreiſen wolle, während ſeine Gemahlin, Großmutter 
und Kinder beſtimmt ſeien nach Lisboa zu gehen. Dieſe 
Nachricht war ein Donnerſchlag für Mendoza, der noch 
mehr betrübt ward, als er im Eingang des Palaſtes 
den Secretair Don Joao's, Viegas, antraf, der fie mit 
ſchmerzlichen Lächeln, jedoch achſelzuckend beſtätigte. 
So laut es draußen in den Höfen und auf der Terraſſe 
zuging, ſo ſtill, ſo ſchweigſam, ſo ängſtlich ruhig war 
das Innere der Quinta; die Schwüle eines zweifelhaf- 
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ten und bangen Zuftandes ſchien durch ihre Räume 
und Gemächer zu ſchweben. Als Mendoza vor den 
Herzog geführt ward, ſagte dieſer nach der erſten Be— 
grüßung: „Nur zwei Stunden hättet Ihr früher kom— 
men dürfen, Don Pedro, und Ihr würdet den ſpani— 
ſchen Courier noch getroffen haben, mit deſſen Zufen- 
dung Olivarez mich beehrt hat. Seht, da liegt der 
Befehl des Miniſters und dort ein Handbillet des Kö— 
nigs, welche mich beide in den beſtimmteſten Ausdrücken 
nach Caſtilien beſcheiden, das dritte Papier aber iſt 
eine Ordonanz an die königlichen Caſſen von Lisboa, 
mir dreißigtauſend Cruſaden auszuzahlen, für den Fall, 
daß es mir an Reiſegeld fehlen dürfte. *) Ihr ſeht,“ 
ſetzte der Herzog lächelnd hinzu, „es iſt für Alles 
geſorgt, und mir bleibt mithin nichts übrig, als mich 
auf den Weg zu machen.“ 

„So bin ich vergebens hier geweſen,“ ſagte Men— 
doza niedergeſchlagen, „und werde die traurigſte Kunde 
von der Welt nach der Hauptſtadt zurück bringen. O, 
mein edler, mein gnädiger Herzog! Was wollen Sie 
thun! Verlaſſen und der Verzweiflung hingeben wollen 
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Sie Ihre Getreuen, die mich mit der flehentlichen 
Bitte ſenden, jetzt, wo es Noth thut, heraus und an 
ihre Spitze zu treten.“ 

„Wo es Noth thut, Pedro?“ — 

Der alte Edelmann entwarf nun ein Gemälde 
des Zuſtandes der Hauptſtadt und der neueſten Ereig- 
niſſe mit wahren und ergreifenden Farben. Er ſchil— 
derte die allgemeine Gährung dex Gemüther, das Mur— 
ren, die kaum mehr im Zaum gehaltene Unzufrieden- 
heit des Volkes durch alle Claſſen, die Gefahr ſchreck— 
licher Maßregeln, welche Vasconcellos über kurz oder 
lang ergreifen werde, wenn man ihm nicht zugorfomme. 
„Ja, dieſe Gefahr iſt vorhanden,“ ſchloß der ehrwür— 
dige Mendoza, „und über uns Allen hängt das Schwert 
am Haar. Es unterliegt keinem Zweifel, daß der 
Staatsſecretair, wenn nicht vollſtändige, doch mehr als 
hinreichende Kenntniß von unſern Plänen hat, um ſich 
zu einem furchtbaren Schlage berechtigt zu halten, auf 
welchen er ſich vorbereitet.“ 

Der Herzog blickte ernſt und fragend in des 
Geſandten Antlitz. 

„Und nun,“ fuhr Mendoza fort, „da nur Eine 
Rettung iſt, da die Blicke von Portugal ſich auf einen 
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Mann richten, der ſchon ſeit lange ſeine Hoffnung war, 
und jetzt ſeine Stütze, ſein Führer in der Nacht der 
Bedrängniß werden ſollte, nun, da die Repräſentanten 
aller Stände mich, Hülfe flehend an dieſen Mann 
ſenden, finde ich ihn im Begriff, an das Hoflager 
nach Madrid abzureiſen.“ 

„Pedro,“ ſagte der Herzog, Mendoza's Hand 
erfaſſend, „beruhige dich, ich will aufrichtig gegen dich 
ſein. Alle dieſe Reiſeanſtalten, die du ſiehſt, ſind nichts 
als eine vor den Augen des ſpaniſchen Couriers geſpielte 
Comödie, welche nothwendig war. Moͤgen einige meiner 
Equipagen nach der Grenze aufbrechen, mag ein Theil 
meines Marſtalles dieſe ſelbſt überſchreiten und für 
mich verloren gehen — ich bleibe, ich entferne mich 
nicht von meinen Getreuen. Schade, daß ich zu dieſem 
Poſſenſpiel genöthigt bin, aber man zwingt mich dazu.“ 

„O, Don Joao! O, gnädiger Herr!“ rief Mendoza 
wieder auflebend, „wohl uns, daß wir uns nicht in 
unſerem künftigen König und Herrn getäuſcht hatten!“ 

„Was ſagſt du?“ fragte der Herzog erröthend. 

„Ja, mein Fürſt, ich lege die geſchändete, die 
mißhandelte Krone unſeres Vaterlandes im Namen 
aller unſerer Edlen zu deinen Füßen; neige dich, ſie 
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aufzuheben, adle ſie wieder mit deiner reinen Hand, 
drücke ſie auf deine königliche Stirn — mein König!“ 

Der Greis ließ ſich auf ein Knie nieder und 
wollte die Hand des Herzogs küſſen, die dieſer ihm 
jedoch entzog. 

„Nicht doch, Pedro, ſtehe auf,“ ſagte er, „noch bin 
ich dein König nicht.“ Er ging darauf mit faſt beben— 
dem Schritt die Thüren des Kabinets zu ſchließen, und 
ließ ſich, als ſolches geſchehen war, den ernſten Antrag 
nebſt allen Umſtänden, die demſelben Gewicht verleihen 
konnten, wiederholen. Nach Verlauf einer Stunde 
etwa, rief die Glocke den Seecretair Viegas herein, 
einen gleichfalls ſchon bejahrten und vielerfahrnen Mann, 
deſſen Ergebenheit und Treue erprobt war; ihm wurde 
der Zweck von Mendoza's Hierſein mitgetheilt, und 
ſein Rath in einer ſo hochwichtigen Angelegenheit 
verlangt. Mendoza zitterte vor dem Ausſpruch dieſes 
Mannes, der, wie allgemein bekannt war, großen Ein- 
fluß auf den Fuͤrſten übte. Seine Beiſtimmung oder 
abfällige Anſicht konnte hier von unermeßlichen Folgen 
ſein. „Bedenkt Herr fſagte er „ denkt an unſer 
Vaterland, bevor Ihr redet ...“ 

„Ich denke daran,“ erwiederte Viegas, und hul— 
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dige feinem künftigen König!” Dabei neigte er ſich auf 
die Knie vor dem Herzog und gab in deutlichen Wor— 
ten ſeine Zuſtimmung zur Annahme der Krone von 
Seiten ſeines Gebieters, die dieſem dargeboten ward, 
zu erkennen. 

| „Nein! nein!“ rief Don Joao, „nein, meine 
Getreuen — verwirrt meinen Sinn, blendet meine 
Augen nicht mit dem Glanz einer Krone, die wohl 
nur Dornen tragen könnte. Zu groß, zu gefahrvoll 
wäre das Wageſtück, laßt mir Zeit mich zu bedenken, 
ehe ich euch einen unwiederruflichen Entſchluß ver— 
kunde!“ — 

„Gnädiger Herr, die Zeit iſt es eben, welche 
drängt; jeder Augenblick iſt Millionen werth, und die 
verlorne Minute kann nichts zurück bringen,“ ſagte 
Mendoza mit leiſer aber feſter Stimme. 

„O, mein Gott, was ſoll ich thun? Ich ſtehe 
nicht allein, es iſt nicht allein mein Haupt, welches 
ich wage, wenn ich euren Anträgen Gehör gebe — 
ich habe Gattin, Kinder. Noch kann ich meinen Frie— 
den mit dem Hof machen — noch könnte ich es...“ 

Ein ſeidenes Gewand rauſchte in dieſem Augen— 
blick über den Teppich des Bodens. Aus einer hinter 
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einem Vorhang verborgenen Tapetenthür trat eine ſchoͤne 
Frau herein, und an der Hand einen halberwachſenen 
Knaben führend — es war Donna Luiza und ihr Aelteſter, 
Don Theodoſio. Das Auge der Spanierin leuchtete, 
als ſie eintrat; ſie eilte auf den Gemahl zu, und indem 
ſie ihn umarmte, ſagte ſie mit hochwallender Bruſt: 
„eben Ihrer Kinder wegen, mein Gemahl, werden Sie 
König. Sehen Sie, dieſer ſchöne Kopf unſers Theo— 
doſio fordert eine Krone zum Erbe. — Regieren wir 
oder ſterben wir mit einer Krone! Selbſt das Letztere 
iſt beſſer als Sclaverei. Uebrigens bleibt Ihnen keine 
Wahl, Joao. — Glauben Sie, daß Spanien es Ihnen 
jemals vergeben wird, daß Sie der Enkel einer Infan— 
tin ſind — daß Olivarez ſich beruhigen wird, ſo lange 
Sie als Unterthan athmen? Er hat Ihr Verderben 
geſchworen; zögern Sie daher nicht, das Erbieten anzu— 
nehmen, welches man Ihnen gemacht hat.“ *) 
„Luiza!“ rief der Herzog überwältigt. — Die 
Herzogin aber bat Viegas und Mendoza, ſie allein zu 
laſſen mit ihrem Gemahl und Sohn. Es geſchah, die 
Thüren ſchloſſen ſich, und beide Männer wandelten 
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einige Zeitlang, leiſe miteinander redend, auf und nieder 
im Corridor. Sie hielten zuweilen Wort und Athem 
an, um auf das Geräuſch innerhalb des Kabinets 
und auf den Klang der Glocke zu horchen, die ſie 
wieder hineinrufen würde. Endlich ertönte derſelbe, 
und ſie traten, Mendoza wenigſtens, klopfenden Her— 
zens ein. Die Zahl der Perſonen im Kabinet war 
um eine vermehrt worden, ſeit ſie es verließen. Der 
Herzog ſtand vor ſeinem Schreibtiſch, den einen Arm 
um feine Gemahlin, den andern um den Sohn gefchlun- 
gen; in dem Lehnſtuhl aber, auf welchen er ſich ſtützte 
ſaß die alte Infantin Donna Katharina mit ihrem 
marmorbleichen ehrwürdigen Antlitz, von Schleiern 
umfloſſen, ſchauerlich-ſchön wie das Schickſal. Sie 
hatte geredet; noch glaͤnzten ihre Augen, ihre Lippen 
bewegten ſich noch, und ein leiſer Anflug von Röͤthe 
war ſo eben im Begriff wieder auf ihren Wangen zu 
ſterben. Mendoza hatte ſie kaum erblickt, als er ihrem 
Sitz nahte, niederkniete und einen Zipfel ihrer Gewän—⸗ 
der an ſeine Lippen zog. „Dort,“ ſagte die Infantin, 
mit der Hand auf ihren Enkel und Urenkel zeigend, 
„dorthin trage deine Huldigungen, dort ſteht dein König, 
ſo ſage ich dir.“ 
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„Ja,“ nahm Don Joao das Wort, „jetzt iſt es 
entſchieden, unwiderruflich, was auch geſchehen möge; 
ich bin der Euere. Ihr werdet zurückgehen nach Lisboa, 
Mendoza, und denen, die Euch geſandt haben, verkün— 
den, daß der Zweck Euerer Sendung erreicht iſt. Ich 
will Euer König werden und Euch, wenn es möglich 
iſt, befreien. Geht jetzt, Euch zu ſtärken, Don Pedro. 
Viegas wird in klaren Worten meine unumſtößliche 
Annahme Eueres Erbietens, meine Pläne und Befehle 
niederſchreiben und Euch dieſe Papiere übergeben. Schon 
in dieſer Nacht dürft Ihr Eueren Rückweg antreten.“ 

Voller Freude beugte Mendoza abermals das Knie, 
und ſeines Widerſtrebens ungeachtet mußte der Herzog 
geſtatten, daß er ihm den Handkuß leiſtete, wie einem 
Könige. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Jean, der franzöſiſche Kammerdiener Armamar's, 
klopfte mit leiſem Finger an eine Thür im Innern 
des erzbiſchöflichen Palaſtes, und ſtand bald darauf, 
tiefgebeugt und mit ehrfurchtsvollſten Geberden, vor 
dem Prälaten. — „Gnädiger Herr,“ hub er in ſeiner 
Mutterſprache an, die der gelehrte Don Sebaſtian wohl 
verſtand und redete, „hier iſt, was Ew. erlauchte 
Herrlichkeit zu ſehen gewünſcht hat. Aber nur auf 
Augenblicke bin ich deſſen Meiſter, und das nicht ohne 
Lebensgefahr, denn wenn mein Herr jemals entdeckte ... 
aber wer kann den Wünſchen eines ſo großmüthigen 
und huldvollen Gönners widerſtehen, als Ew. Herr— 
lichkeit ift 

Mit dieſen Worten griff der verſchmitzte Diener 
nach ſeiner Bruſttaſche, und brachte ein kleines ſeidenes 
Portefeuille daraus hervor, das er jedoch nur halb 
ſehen ließ; dieſer halbe Blick war indeſſen genug, den 
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Antheil des Kirchenfürſten und deſſen Neugier in hohem 
Grade zu erregen. „In der That!“ rief er, danach 
greifend, „meines Neffen Portefeuille! Wie iſt es dir 
gelungen, dich deſſelben zu bemächtigen? Geſchwind 
gieb, und die verſprochene Belohnung ſoll dir nicht 
ausbleiben, da nimm dies auf Abſchlag.“ 

Eine Börſe glitt in die gierig ausgeſtreckte Hand 
des Franzoſen, der nun das Kleinod übergab und 
dann geſprächig alſo fortfuhr: „Zu anderer Zeit würde 
es mir ſchwerlich gelungen ſein, dieſen Schatz zu heben, 
den er mit Argusaugen hütet, aber mein guter, gnädi— 
ger junger Herr iſt jetzt oft ſo zerſtreut, fo trübſin⸗ 
nig .. ganz anders als in Paris, o da hätten Ew. 
Herrlichkeit ihn ſehen ſollen. Es iſt überhaupt Alles 
ſo melancholiſch in dieſem Lande, und ich ſelbſt werde 
es zuletzt mit.“ 

„Geh jetzt,“ ſagte der Erzbiſchof, „und erwarte mei- 
nen Ruf im Vorzimmer. Alſo zerſtreut iſt dein Gebieter 
und tiefſinnig?“ 

„Wie ein Verliebter. Nur das kann ich nicht 
entdecken, wer der Gegenſtand ſeiner Zärtlichkeit iſt; — 
ob Donna Maria von Braganza, Donna Elvira, Donna 
Julia oder eine andere Dame des Hofes — ich werde 
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daruber nicht mit mir einig, vielleicht daß das Por— 
tefeuille Aufſchluß giebt.“ 

„Wo iſt der Graf Don Ruy in dieſem Augen 
blick?“ 

„Ich weiß es nicht, gnädiger Herr; er hat den 
Palaſt verlaſſen, und Jedermann verboten ihm zu folgen. 
Bevor er ging wechſelte er das Oberkleid, und ich war 
geſchickt genug, bei dieſer Gelegenheit das Portefeuille 
unſichtbar zu machen.“ 

„Du biſt ein getreuer Diener,“ ſagte der Erzbi— 
ſchof, mit einem kaum unterdrückten Ausdruck von Zorn, 
und winkte Herrn Jean noch ein Mal Entlaſſung zu. 
Dieſer tänzelte in das Vorgemach, die empfangene 
Börſe mit prüfendem Gefühl wiegend. Den Primas 
verließ ein Theil feiner gewohnten Würde und Mäßi— 
gung, als er allein war; mit Haſt öffnete er die, auf 
fo verwerflichem Wege ihm zu Handen gekommene Brief- 
taſche, und ſuchte deren innerſte Geheimniſſe zu erfor- 
ſchen, liebenswürdige Jünglingsgeheimniſſe, vor deren 
Schuldloſigkeit und Anmuth der lebenserfahrne Prälat 
erröthete. — Hier ein getrocknetes Blumenblatt, eine 
Roſe, eine Bandſchleife, dort Verſe in ſpaniſcher, ita— 
liſcher und franzdfifcher Sprache, Anmerkungen, Zah— 
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len, und jetzt fiel der ſuchenden Hand ein zuſammen— 
gelegtes feines, wohlduftendes Papier auf — es enthielt 
Haarlocken, dunkle und helle. — Mit ſich verfinſterndem 
Blick prüfte ſie der Erzbiſchof, erwog ihre Farbe, ihren 
Glanz, doch waren ſie augenſcheinlich bereits ſeit län— 
gerer Zeit in ihrer anmuthigen Haft; — da entdeckte 
ſich ein anderes Papier, neueren Anſehens, und darin— 
nen lag eine kleine aber wunderſchöne Locke von dunkel- 
blondem Seidenhaar, mit einem blauen Faden umſchlun⸗ 
gen. Der Prälat konnte einen Ausruf des Entſetzens 
beim Anblick dieſer Locke nicht unterdrücken. Und dies 
ſollte noch geſteigert werden, als gleich darauf auch ein 
beſchriebenes Blättchen in ſeine Finger gerieth, deſſen 
Schriftzüge ihm nicht unbekannt ſchienen. „Theuerſter 
Jüngling!“ lauteten die Worte, „zu dir flüchte ich, 
nachdem der unbequeme Mann mit dem eiſernen Antlitz 
mich lange gequält hat; er ſieht Geſpenſter, die feine 
Tyranney und ſeine Furcht ihm vormalen, und will, 
daß ich ſie auch ſehe. Wie kann ich, bin ich etwa 
gehaßt wie er; bin ich nicht geliebt, liebt mich nicht 
das Volk, und der edelſte Sohn dieſes Bodens? Wie 
feurig geſtern dein Handkuß brannte — ich war ſo 
glücklich — ſo glücklich! Jetzt erſt ſcheint mir dein 
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Vaterland ein Paradies, ſeitdem ich dich darin gefun— 
den habe. Aber Vorſicht, mein Jüngling! Dein Oheim 
beobachtet uns, und zwar mit ſcharfem Auge — ich 
möchte es das Auge der Eiferſucht nennen. Was aber 
will er denn? Verehre ich ihn nicht wie früher, und 
kennt mein Dank Grenzen gegen ihn, ſeitdem er dich 
mir zugeführt hat? Das Ausbleiben deines Bruders 
kümmert dich, zärtlicher Bruder! Aber weißt du nicht, 
daß er mit den Unzufriedenen gemeinſchaftliche Sache 
macht, und daß man ſich an manches Räthſelhafte 
gewöhnen muß, von Seiten dieſer Herrn? Wo er ſich 
aufhält, weiß ich, du kannſt es bei mir erfahren, wenn 
du willſt.“ — N 
Mehreremals überflog der Erzbiſchof dieſe Zeilen, 
welche mit ſehr feinen Zügen geſchrieben waren. Dann 
verleitete ihn ein raſches Gefühl, das Papier in ſeiner 
Hand zuſammen zu preſſen. Er ging mit wankenden 
Schritten nach dem Hintergrund ſeines Gemaches und 
verhüllte dort ſein Antlitz. Grauſame! ſeufzte er 
vor ſich hin — verrathet Ihr mich Alle! Gleisneri— 
ſches Weib! Ihm dieſe Zeilen — dem Knaben! Nur 
die Demuth der Kirche kennt ſie gegen mich und Dank— 
barkeit für das Geſchenk dieſes Liebesgottes! Aber iſt 
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die Schuld nicht mein! Mußte ich dieſes Herz nicht - 
kennen? Ich ſelbſt führte ihn ihr zu! 

Er verharrte eine Weile in dumpfem Stillſchwei— 
gen und fuhr dann fort: Iſt das die Freude, die ich 
an meinen Neffen erlebe? Habe ich ſie darum ſo ſehn— 
füchtig zurück erwartet? Und dennoch — tadeln kann 
ich keinen von ihnen. Dieſer Carlos — welch ein 
helldenkender, klarer Kopf; dieſer Ruy — eine Blume 
der Jünglinge. — Er zog nach einer Weile leiſe die 
Glocke, Jean trat herein, und der Prälat reichte ihm 
mit abgewandtem Geſicht, damit er eine Thräne nicht 
ſähe, die noch auf ſeiner Wange perlte, das Porte— 
feuille wieder hin. Zugleich befahl er ihm, Correa 
zu rufen und mit dieſem, ſeinem Vertrauten, blieb er 
noch einen Theil der früh einbrechenden Nacht allein, 
indem er darin Erleichterung fand, den Kummer ſeines 
Herzens an dieſe treu gewähnte Bruſt auszufchütten. 
Er wußte nicht, daß Correa im Solde des Staatsſe— 
cretairs ſtand, und ſeinem Bruder Antonio Alles 
berichtete, was ſich im Kabinet ſeines Herrn irgend 
Bemerkenswerthes begab. — 

Unfern vom Palaſt des Erzbiſchofs breitete der 
größte und ſchönſte Platz der Hauptſtadt feine weitläuf⸗ 
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tigen Räume aus. Nacht lag auf dem Roscio, und das 
Volksgewühl des Tages wich hier allmählich der Einſam⸗ 
keit und Stille. — Nur einzelne Wanderer oder Reiter, 
oder von Maulthieren getragene Sänften, letztere mit 
ihren Glöckchen läutend, zogen über den Platz nach den 
benachbarten Straßen, welche von allen Seiten in ſein 
ungeheures Viereck mündeten. — An der Ecke der Rua 
Aurea ſtieß ein eilfertiger Fußgänger gegen einen 
Mann, der hier langſamen Schrittes auf und abging, 
und als Jener ohne Entſchuldigung raſch vorüber wollte, 
ihn erzürnt am Kragen ergriff und zum Stehenbleiben 
zwang. „Haſt du keine Augen, Burſche!“ donnerte 
der Mann, an deſſen Seite eine Schwertſcheide von 
Stahl raſſelte, „daß du mich ſtößeſt, und keine Lebensart, 
um Verzeihung zu bitten? Doch — quem video — 
Domine Raleigh!“ 

„Eheu Domine!“ erwiederte der Feſtgehaltene, 
der Niemand war als der junge Britte. „Biſt du es. 
Ich finde, daß deine Hände noch verdammt ſtark ſind, 
laß mich los!“ 

„Minime! An mich ſchließen will ich dich feſter,“ 
rief der Soldat, „an meine Bruſt will ich dich drücken, 
der du das einzige Weſen von Gefühl und Verſtand 
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biſt in dieſer heilloſen Stadt. Seitdem ich meinen 
Herrn nicht mehr ſehe und das Blumenmädchen — iſt 
es aus hier mit Freude und Luſt. Ach, Domine! was 
mußten wir neulich erleben!“ 

„Das iſt es eben, was mich hertreibt,“ ſagte 
Raleigh, „was mich ruhelos peitſcht durch die ganze 
große Stadt. Ich bin ohne Urlaub am Land; ſeit 
jenem Vorfall verweigert ihn uns der Capitain, bis 
heut war ich gehorſam; aber ein Gerücht kam an 
Bord, ein dumpfes, aber ſchauerliches Gerücht — es 
hieß, morgen ſollten Hinrichtungen vollzogen werden; 
ſprich, weißt du etwas davon?“ 

„So heißts, aber wen es treffen ſoll, das weiß 
ich nicht. Laß das, Domine; — es giebt des Geſindels 
ſo viel, und auch bei uns ſtirbt Mancher am Galgen.“ 

„Nein, nein, Deutſcher, du biſt im Irrthum, es 
gilt beſſeren Häuptern. Großer Gott, wenn ſie das 
ſchöne Mädchen — wenn ſie etwa gar das Völkerrecht 
verletzend — denn was achtet dieſe despotiſche Brut. 
Horch doch, Domine, welches Geräuſch, klingt das 
nicht wie die Schläge von e 

„Ja doch, ich höre fo etwas . 

„Auf dieſem Platze, — ſo en man, 1 die 
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Schlachtfeſte der Juſtiz und der Inquiſition vorgenommen 
zu werden. Laß mich hin, ich muß fragen. Schon 
verſtehe ich von dieſer Zigeunerſprache ſo viel als 
Noßhig ift 

Er machte ſich los und entſchwand dem Staabs— 
fourier der deutſchen Leibwache wie eine Erſcheinung, 
dieſer aber blieb mit Knieen zurück, welche zu zittern 
begannen, und es rieſelte eiskalt durch ſein muthiges 
Herz. Er ſah ſich nach einem Trupp von Soldaten 
um, die hinter dem Vorſprung einer Mauer verborgen 
waren, und die er befehligte. „Noch nichts erblickt?“ 
fragte er ſie, um ſich zu zerſtreuen. 

„Noch nichts, Fourier.“ 

„Hört ihr. Haltet mir ja die bewußte Thür recht 
in Augen, und die Straße, welche vom Hafen her— 
kommt. Es iſt Mondviertel und hell genug um zu 
ſehen. — Was von daher kommt und in das Haus 
will, wird feſtgenommen; ſo lautet der Befehl, den wir 
auszuführen haben. Baſta!“ 

Raleigh kam zurück. „Es iſt, wie ich fuͤrchtete,“ 
ſagte er, „es iſt ſo, Domine. Sie bauen ein Schaffot 
mitten auf dem Platz — ein Schaffot für Mariquinha 
und ihren Bruder.“ — 
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„So ſoll ſie der Teufel holen!“ brüllte Herr 
Matthias. 

„Weißt du ein Mittel zur Rettung?“ 

„Halt!“ rief in dieſem Augenblick der Soldaten— 
trupp hinter der Mauer, und trat mit raſſelndem Schritt 
zwei Männern entgegen, welche von der untern Stadt 
die Rua heraufkamen und im Begriff waren, in ein 
Mauergäßchen ohne Ausgang einzubiegen, deſſen hintere 


Seite die dunkle und unerleuchtete Fronte eines Hauſes- 


einnahm. Matthias, von Trauer und Grimm bedrängt, 
ſprang hinzu, an die Spitze ſeiner Leute, und fuhr die 
Wandernden barſch an. Dieſelben waren in ihre Mans 
tel gewickelt und hatten den Federhut tief über ihr 
Antlitz gezogen. „Steht,“ rief der Fourier, in gebroch— 
nem Portugieſiſch, „Ihr ſeid meine Gefangene! Wollt 
Ihr nicht in dieſes Gäßchen und in das Haus des 
Herrn Pinto Ribeiro, da hinten? Marſch, fort auf 
die Wache des Carmo!“ 

Sichtlich erſchrocken fuhren die beiden nächtlichen 
Wanderer zuſammen, faßten ſich jedoch, und der Eine 
fragte, was man von ihnen, die friedliche Bürger ſeien, 
wolle! 

„Friedliche Bürger!“ polterte der Fourier. „Gleich— 


8 


— al  — 


viel, wir find befehligt Jeden feſtzunehmen, der in dieſe 
Traveſſa will und in das Haus, das fie ſchließt. Um⸗ 
zingelt ſie Soldaten! Führt ſie ab.“ 

„So find wir verloren,“ flüſterte Einer der Män⸗ 
ner dem Andern zu; „mit meinen Depeſchen von Almaos 
verloren — Portugal iſt verloren, wir müſſen um 
Hülfe ſchreien und Mord. Noch in dieſer Nacht, in 
dieſem Augenblick muß der Kampf auf Tod und Leben 
beginnen.“ i 

„Still,“ winkte der Andere. „Laß mich machen, 
Don Pedro.“ 

Plötzlich trat er dicht zu dem Stabsfourier, ſchob 
den Hut zurück, lüftett feinen Mantel und fragte mit 
einer Stimme, vor welcher Matthias Herz dahinſchmolz; 
„Mich willſt du gefangen nehmen, Matthias, mich, 
deinen Herrn und Freund, der dir wohl gethan, der 
dich genährt und gekleidet? Denkſt du noch an das 
deutſche Reich und an das Elend, dem ich dich entriß? 
Da, nimm mich gefangen, liefere mich meinen Henkern 
aus, die mich morgen hinrichten werden.“ 

Matthias' Augen rollten in ihren Kreiſen, ſein 
Athem ſchnob, wie der eines gereizten Bären. „Hin⸗ 
richten!“ rief er, „heiliges Bomben-Element! Man 
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ſpreche mir davon nicht. Seekrank werde ich, wenn 
ich nur daran denke. Und dich wollen ſie hinrichten — 
theurer, geliebter Herr? Dich, der der Erſte aller 
Cavaliere der Welt iſt! Da iſt mein Hals — mögen 
Sie mir ſelbſt den Strick darum legen — ich kann 
dich nicht ſehen! Geh, geh — ich habe dich nicht ge— 
ſehen. Aber weil ich dich denn feſtnehmen ſollte, und 
Alles vorbei iſt auf dieſer Welt, wenn du gerichtet biſt, 
fo laß mich dich noch einmal berühren. Noch einmal, 
ach, es wird wohl das letzte Mal ſein — laß mich 
deine theure, weiche, großmüthige Hand kuͤſſen!“ 

Herrn Matthias' Säbelſcheide raſſelte, er ſelbſt 
aber ſank faſt ohnmächtig auf ſeine breiten Knie und 
umfaßte Don Carlos’ Geſtalt. Eine Secunde lang 
lag er ſo, dann riß ihn dieſer empor und flüſterte in 
ſein Ohr; „fort mit deinen Leuten, wenn dir mein 
Leben lieb iſt. Dort hundert Schritt weiter hinab iſt 
eine ähnliche Traveſſa wie dieſe — dort ſtellt euch auf 
und nehmt gefangen, wen ihr mögt. Der Irrthum 
wird dir verziehen.“ 

„He, Halloh, auf!“ donnerte der Fourier ſeinen 
Soldaten zu, „ich war im Irrthum; dies iſt die rechte 
Traveſſa nicht. Kommt, folgt mir zur Rechten. Marſch!“ 
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commandirte er und nahm Raleigh an feine Seite. 
Trotzig, ſtolz, bramarbaſirend ſchritt er das Straßen- 
pflaſter hinab, ſich um diejenigen nicht mehr kümmernd, 
und ſie mit ſcheinbarer Verachtung hinter ſich laſſend, 
die er ſo eben angehalten hatte. Als die Soldaten 
ziemlich entfernt waren, ſagte Mendoza — denn er war 
Carlos' Begleiter — zu dieſem: „Ihr ſeid ein Zauberer, 
junger Mann, und noch verſtehe ich nicht, was hier 
vorgegangen iſt. Aber ſo viel weiß ich, daß es zu— 
weilen der Vorſehung zu gefallen ſcheint, mit großen 
Looſen gewiſſermaßen zu ſpielen. Ihr wißt, was ich 
bei mir trage, und welcher Thaten Wecker wir werden 
wollen — nun frage ich Euch: ſchwebte nicht in der 
Hand dieſes Burſchen das Schickſal von Portugal!“ — 

„Allerdings, Don Pedro.“ 

Und ſie begaben ſich in Pinto Ribeiro's Haus. 


a) _ 


Sechzehntes Kapitel. 


Die Errichtung eines Schaffottes auf dem Roscio— 
Platz hatte ihre ernſten Urſachen. Ein Standrecht war 
gehalten worden, und unter dem Einfluß blindergebner 
kaſtilianiſcher Richter das Todesurtheil über Mariquinha 
und ihren Bruder geſprochen worden. Zur Warnung 
und zum Schrecken mußte Blut fließen, und immerhin 
mochte es das dieſer Plebejer ſein, bis man an edlere 
Häupter ſich wagen konnte, deren Verzeichniß bereits 
in des Staatsſecretairs Wandſchrank lag. Jammer und 
Wehklage herrſchte innerhalb der dumpfen Mauern des 
Limoeiro, weniger von Seiten der Verurtheilten ſelbſt, 
als deren Angehörigen und Mitgefangenen, dieſe waren 
es, welche ſeufzten und weinten, als ſchwebe die Schärfe 
des Richtſchwertes oder der Strang der Erdroſſelung 
über ihnen. Während Mariquinha, zu den Füßen eines 
zu ihr gelaſſnen Mönchs, aus dem Kloſter San Vin— 
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cente da Fora, beichtete und betete, Irmao in dumpfem 
Trotz verſunken unbeweglich daſaß, ſank die Brittin 
Elly Hambden, das ſonſt ſo ſtarke Mädchen, von Schau— 
ern und Grauen gefaßt, aus einer Ohnmacht in die 
andere. So krochen auf bleiernen Füßen die Stunden 
einer langen und traurigen Herbſtnacht für die Bewohner 
des Limoeiro hin; doch nicht für dieſe allein, ein 
dumpfes, verhängnißvolles Brüten lag über der ganzen 
großen Stadt, es gährte in allen ihren Theilen, und 
ein geübtes Ohr vernahm das Raſſeln der Würfel, 
welche das Schickſal warf. Der Morgen dämmerte 
endlich, es war der des erſten Decembers. Noch waren 
die Thurmſpitzen von Lisboa nicht von der Sonne ge— 
roͤthet, als ſchon Tauſende von Händen, nach wohlge— 
troffner Uebereinkunft, zu den Waffen griffen. Die jungen 
Fidalgos Francisco Vilhena und Alvarez von Lancaſtro, 
welche ſich bis dahin den Späherblicken zu entziehen 
und in tiefer Verborgenheit zu halten gewußt hatten, 
anſtatt, wie ihnen befohlen worden war, nach Catalo— 
nien zu gehen, wurden von ihren Müttern ſelbſt gerü⸗ 
ſtet, gewaffnet und ermahnt, für das Vaterland zu 
ſterben. — Gegen acht Uhr Morgens mußten alle 
Rüſtungen vollendet und alle Voranſtalten getroffen 
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fein, und von dem Glockenthurm des Kloſters do Carmo, 
ziemlich im Mittelpunkt der Stadt, ertönte das Signal 
zum Ausbruch. Bewaffnete traten jetzt aus allen Häu— 
ſern, und ſammelten ſich in den Straßen und auf den 
Plätzen. Drei Hauptverſammlungspunkte waren ihnen 
bezeichnet, die Käufer von Pinto Ribeiro, Antonio 
Almada, Pedro Mendoza. — Hier ſtellten ſich Führer 
an ihre Unterabtheilungen und an ihre Spitze, und 
jedes fo organiſirte kleine Heer zog dann unter dem 
lauten und freudigen Ruf: „Es lebe die Freiheit! Es 
lebe König Johann der Vierte, Herzog von Braganza!“ 
der Richtung zu, die es zu nehmen hatte. Ein Vor 
trab, der über den Roscio ging, begegnete dort einem 
Haufen Milizen des Correggidors von Lisboa in vollem 
Gewehr, während Truppen derſelben Gattung bereits 
das während der Nacht errichtete Schaffott umſtellt 
hatten. Auf die Frage, wohin dieſe Milizen gedächten, 
wieſen ſie nach dem Gerüſt, und es erfolgte die Ant— 
wort, daß fie nach dem Limoeiro zögen, um das Futter 
für jenen Vogel zu holen. Ein Schlag auf den Kopf 
traf den betäubend, der ſie gegeben, und im nächſten 
Augenblick war der Haufe umzingelt, niedergeworfen, 
entwaffnet, zerſtreut, ohne daß jedoch Blut dabei gefloſſen 
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wäre. Nicht beffer ging es der Bedeckung des Blutge— 
rüſtes, welche ſtürmiſch angegriffen ward, und ſich, 
ſolches Angriffs nicht verſehend, nach kurzer Gegenwehr 
auseinander ſtäubte. Die Pfoſten des Schaffotts krach⸗ 
ten und ſeine Bretter ſtürzten, von hundert Händen 
gepackt, ordnungslos durcheinander; mit Mühe entfloh 
der ſchon anweſende Henker der Wuth der Erregten. 
Folgendergeſtalt war der Plan, der während der Nacht 
in Pinto Ribeiro's Hauſe nach des Herzogs ſchriftlichen 
Anweiſungen entworfen worden, und ſoeben in das 
Leben zu treten im Begriff war. Ein Theil der Ver⸗ 
ſchwornen follte ſich auf die caftilianifche, ein anderer 
auf die deutſche Leibwache werfen, dieſe entwaffnen und 
dann in den Palaſt dringen, um Alles, was darinnen 
befindlich war, gefangen zu nehmen. Die dritte Abthei— 
lung, unter Don Carlos, Meneſes' und Vincioſo's 
Befehl, hatte vor der Hand eine andere Beſtimmung, 
und ſie war es, welche zuerſt in ſchwächeren, dann 
immer ſtärkeren Colonnen über den Roscio eilte, das, 
in deſſen Mitte errichtete Blutgerüſt zerſtörte, und dann 
weiter vordrang nach dem Paſſeio, auf welchem der 
Palaſt des Staatsſecretairs das anſehnlichſte Gebäude 
war. Jenes Niederreißen hatte mit einer Schnelligkeit 
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ſtattgefunden, daß die Kunde davon noch nicht in das 
Innere von Vasconcellos' Wohnung gedrungen war, 
als Haufen der Verſchwornen dieſe bereits umringten, 
das Portal beſtürmten, die von Innen ſchnell geſchloſ— 
ſene Thür erbrachen. Ein wildes Getbſe verbreitete 
ſich jetzt in der Vorhalle; erſchreckte Diener ſtürzten 
durcheinander und flohen die Treppen hinauf; man 
folgte ihnen dahin. Oben öffnete ſich eine Thür, und 
der gehaßte Correa, in Begleitung des Correggidors 
der Hauptſtadt trat den Eindringenden im Morgenkleid 
mit allen Geberden des Erſtaunens und des Zornes 
entgegen, indem er fragte, was der Lärmen zu bedeuten 
habe, und was man zu dieſer ungebührlichen Stunde 
wolle? Ein donnernder Ruf: „es lebe unſer König 
Johann der Vierte, Herzog von Braganza!“ war die 
Antwort; dieſe ward aber noch durch das Rollen eines 
Piſtolenſchuſſes übertönt, Correa ſtürzte auf der Schwelle 
der Thür zu Boden, und wälzte ſich in ſeinem Blut. 
Der Correggidor zog erbleichend ſeinen Degen und 
hatte den Muth zu rufen: „es lebe Philipp der Vierte, 
unſer Konig!“ Ein zweiter Schuß ſtreckte auch ihn 
nieder, und über beide Leichen hinweg drängte ſich der 
Strom in die inneren Gemächer; Feuergewehre waren 
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geſpannt, mehr als hundert Dolche gezückt, aber die 
Bruſt, der ihre drohenden Spitzen golten, war noch 
nicht ausgemittelt. Abermals eine verſchloſſene Thür 
hemmt das weitere Eindringen der Verſchwornen; es 
iſt der Zugang zu des Miniſters Kabinet; ein ſpani⸗ 
ſcher Officier vertheidigt ihn. Bald jedoch muß er 
dieſe Vertheidigung aufgeben; mehrfach verwundet läßt 
er den Degen ſinken, und ſtürzt blutend nach einem 
Fenſter, das er aufſtößt, und durch welches er in das 
Freie hinabſpringt. 


Einen Blick in das Kabinet zu thun, bevor ſeine 
Thür erbrochen wird, durfte nicht ohne Intereſſe fein, 
und es iſt Pflicht, auch dem Gerechtigkeit wiederfahren 
zu laſſen, den wir nicht lieben. Vasconcellos befand 
ſich darin mit einem andern Spanier, einem Unterbe— 
amten feiner Canzlei, Namens Fouscia und einer alten 
Frau, die ihn bediente; dieſe beiden waren außer ſich 
vor Schrecken und Entſetzen, er nicht. Fußfällig 
beſchworen ſie ihn, ſich zu verbergen; er widerſtand 
dieſem Anſinnen lange, indem er ſich auf Cäſar berief, 
der auch ermahnt, an ſeine Sicherheit zu denken, nichts 
deſtoweniger in den Senat ging. Endlich rührten ihn 
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die Thränen der Alten, vielleicht auch daß die fallenden 
Schüſſe, das Geſchrei der Verwundeten dicht vor ſeiner 
Thür zu ſeinem Nachgeben wirkten; die aufrechte, ſtolze 
Geſtalt beugte ſich, und er ſuchte Zuflucht in dem von 
der Sammttapete verborgenem Wandſchrank, in welchem 
er einen Theil ſeiner wichtigſten Papiere zu verwahren 
pflegte. Kaum war er in dieſem Verſteck, als die 
Angeln der Thuͤr krachten und die Verſchwornen herein— 
ſtürmten. Sie hielten im Anfang Fuscia für den 
Miniſter, und es hätte nicht viel gefehlt, daß Jener 
dieſen Irrthum mit dem Leben hätte bezahlen müſſen. 
Carlos, der der Vorderſten einer war, und dem die 
Geſtalt des Schrecklichen, dem er noch vor wenigen 
Tagen troſtlos hier gegenüber geſtanden hatte, deutlich 
genug vorſchwebte, rettete den anweſenden Spanier, 
indem er ſeinen Genoſſen zurief, daß nicht er der 
Geſuchte ſei. Wo aber war dieſer? Man ſuchte ihn 
überall, man warf die Geräthſchaften des Zimmers 
um, man ſtach unter lautem Geheul des Weibes in 
die Tapeten, doch ohne Erfolg. — Es läßt ſich anneh— 
men, daß Vassconcellos in dieſen ſchrecklichen Minuten 
Vergeltung für die Leiden und das Unglück empfing, 
welche ſeine Härte und Tyranney dem unglücklichen 
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Lande bereitet hatte, das zu verwalten er berufen war. 
— Noch ſuchte man, und ſchon wurden Drohungen 
laut, die Alte zu tödten, wenn ſie das Verſteck ihres 
Herrn nicht angeben werde, Drohungen, welche Carlos' 
edlerer Sinn verwarf aber nicht zu unterdrücken ver- 
mochte, als ein lautes Schnaufen und Athemholen, 
wie das eines heftig Laufenden in den nach Außen 
führenden Gemächern und Corridors ſich hören ließ, 
und mitten unter die Verſchwornen ein Burſche ſtürzte, 
der ein Bild der wildeſten Erregung abgab. Er war 
barfuß; ſeine Kleider hingen zerriſſen und unordentlich 
um ſeine Geſtalt, ſeine Augen flammten, in wilder 
Schönheit flogen kurze Locken um ſeine Schläfen, in 
der hochgehobenen Rechten ſchwang er ein gezücktes 
Meſſer. „Wo iſt er?“ keuchte er aus tiefſter Bruſt 
hervor, „wo iſt der, der mein Haar ſcheeren, meine 
Hände mit Ketten belaſten ließ, und heut die Schweſter 
und mich ſchmählich umbringen wollte. Wo iſt er, daß 
ich ſein Blut vergieße, wo iſt er?“ 


War es nun der Inſtinet des gefangenen und 
plotzlich befreiten Raubthiers, mit dem dieſes feinen 
geflüchteten Peiniger wittert und ſich auf ihn flürzt, 
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der in Irmao wirkte, oder war es, wie Andere wollen, 
ein leiſer Fingerzeig der alten Dienerin, welcher den 
wüthenden Jüngling leitete, genug plötzlich warf er 
ſich ohne Schwanken, ohne Zeichen des Zweifels, ob 
er ſein Ziel treffen werde, nach der Wand, riß die 
Tapete zurück, eine dahinter verborgene Thür auf, 
und das Antlitz, die zuſammengebückte Geſtalt des 
Miniſters zeigten ſich. Schüſſe fielen alsbald, Carlos 
wandte ſich ab und dem Vorzimmer zu, um nicht Zeuge 
einer Scene zu ſein, die erſchrecklich, aber nothwendig 
war. Nach Verlauf weniger Minuten trat eine plötz— 
liche Stille ein, die allein von Irmao's Jubelgeſchrei 
unterbrochen ward. Er ſtürzte freudeſtrahlend heraus, 
ſein Meſſer triefte von Blut, ſeine Hände waren damit 
geröthet. — „Gelobt,“ rief er, „gelobt ſei die Senhora 
von Loreto! Mein Feind iſt todt — und ich habe ihn 
getödtet. Gleich darauf ward die Leiche des Getödteten 
von hundert Stichen blutend, aus dem Fenſter gewor— 
fen, und unten von der Hefe des zufammengeftrömten 
Volkes mit wildem Jauchzen empfangen. Nur mit 
Mühe gelang es Don Carlos und Pinto Ribeiro, ſie 
rohen Mißhandlungen zu entziehen, und den herbeige— 
eilten Brüdern der Barmherzigkeit zu übergeben, welche 
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fie in ein altes Tuch ſchlugen, das von ſchnell gefam- 
melten Almoſen einem armen Maulthiertreiber abgekauft 
ward. Das war das Ende des Mannes, vor welchem 
Portugal Jahre lang und noch vor einer Stunde gezit⸗ 
tert hatte. 
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Siebenzehntes Kapitel. 


Indeſſen wurden die übrigen vorgeſchriebenen Bewe— 
gungen mit gleichem Eifer verſucht und unternommen. 
Auf den beiden einander entgegengeſetzten Endflügeln 
des alten königlichen Palaſtes, dem Paco, befanden 
ſich die Lagerhäuſer der caſtilianiſchen und deutſchen 
Leibwachen, zwei wichtige Poſten, mit mehreren tauſend 
tapferen Soldaten angefüllt. Antonio Almada ſollte 
den einen, die Brüder de Mello den andern nehmen, 
unter beiden kämpfte die Blüthe des portugieſiſchen 
Adels, und Carlos kam noch zeitig genug mit den 
Seinen von der ſchnell ausgeführten Expedition des 
Paſſeio, um an dem Kampfe Theil zu nehmen. Er 
war hart, und der Erfolg blieb lange zweifelhaft. Ein 
Mönch führte dieſen endlich herbei, indem er ſich an 
die Spitze der Angreifer warf, und mit der einen 
Hand das Crueifix emporhaltend, mit der andern gen 
Himmel zeigend, auf die ſpaniſchen Soldaten losging. 
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Dem widerſtanden ihre caſtilianiſchen Seelen nicht. 
Viele ließen ſich zurück drängen, viele warfen die 
Waffen weg und ſtürzten dem Mönch zu Füßen, deſſen 
Macht über die Gemüther größer war, als die der Kugeln, 
Schwerter und Lanzen über die Leiber. Bei den Deut— 
ſchen hielt der Sieg ſchwerer, obwohl auch hier Frades 
mit dem Gottesbild ihren Einfluß verſuchten; die ehr- 
lichen und tapferen Miethlinge vertheidigten den Palaſt, 
ihr Haus und ſich ſelbſt mit verzweifeltem Muthe, und 
ſanken reihenweiſe von tödtlichen Kugeln und Streichen 
getroffen auf dem Platz und unter den Arkaden zufam- 
men. Carlos hatte vermieden auf dieſem Punkte thätig 
zu fein; er fürchtete die Moglichkeit einer Begegnung, 
die ihm nur ſchmerzlich ſein konnte, doch ſollte ſie ihm 
nicht erſpart werden. Sein Dienſt wollte, daß er über 
den Platz eilte, um Pinto Ribeiro, der bereits die 
geſchloſſenen und verrammelten Thore des Palaſtes 
ſtürmte, eine Meldung zu machen. Um einen Pfeiler 
biegend, fühlte er ſich plötzlich an der Degenſcheide 
gehalten, aber nicht feſt, nur ſchwach, von matten, 
nachgebenden Händen. „Herr!“ tönte eine brechende 
Stimme hinter ihm am Boden, „ich ſterbe, es iſt 
aus mit mir, laſſen Sie mich zu Ihren Füßen verblu⸗ 
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ten.“ Es war der ehemalige Stallmeiſter, Herr Matthias 
war es, der hier von mehreren Schußwunden durch— 
bohrt am Boden lag, die Schatten des Todes ſchon 
über dem Auge, und ſeine letzte Kraft angewendet 
hatte, dem Vorübereilenden ſich bemerkbar zu machen. 
So ſehr Carlos Zeit und Umſtände drängten, er konnte 
dem Sterbenden, welcher noch geſtern ihn durch eine 
Pflichtverletzung gerettet hatte, den letzten Troſt nicht 
verſagen. Hatte Matthias als Soldat gefehlt, war er 
ſtrafbar — er büßte es jetzt mit ſeinem Leben. Schnell 
neigte ſich Carlos zu ihm nieder, und nahm ſein 
Haupt an ſeine Bruſt. „Geduld, Freund,“ ſprach er ihm 
zu, „dir ſoll geholfen werden, Wundärzte ſollen dich pfle— 
gen; nur noch einige Augenblicke Muth und Geduld!“ 
„Gnädiger Herr“ — ſtoͤhnte der Verwundete, „laſſen 
Sie die Aerzte, die Schlingel — mir helfen ſie nicht. 
Es ſitzt im Herzen — im Leben mitten drinnen — 
ich muß fort. Aber eine Sünde habe ich noch zu 
beichten, ſonſt keine. Wie viele Schlachten, ſagte ich, 
daß ich gekämpft hätte? Zwanzig, oder funfzehn, oder 
fünf? Es war eine Lüge. Eine nur, lieber Herr, und 
das iſt dieſe, meine erſte und letzte ... aber ich habe 
mich brav gehalten .. nicht wahr?“ Er ſeufzte tief auf; 
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ein krampfhafter Ruck ging durch feinen großen und 
fetten Körper; dann ſank ſein Kopf zurück, die breiten 
Hände erſchlafften, der Tod hatte dieſe Blume geknickt. 
— Carlos ließ ihn ſanft aus ſeinen Armen, lehnte 
ſeinen Oberleib gegen das Fußgeſtell der Säule und 
ſprang fort, dahin, wo ſeine Gegenwart nothwen— 
dig war. 

Gleich bei den erſten Volksbewegungen und der 
Nachricht von Vasconcellos' Tode, die ſich wie ein 
Lauffeuer durch die Hauptſtadt verbreitete, hatte der 
Erzbiſchof von Braga ſeinen Palaſt verlaſſen und ſich 
nach dem Paco begeben, den er glücklicherweiſe noch 
früher erreichte, als man innerhalb deſſelben, durch 
das Heranwogen des Volkes von allen Seiten beun— 
ruhigt, die Thore ſchloß und verrammelte. Vergebens 
forderte jetzt das Volk die Oeffnung des Palaſtes, und 
das Erſcheinen der Regentin auf dem Altan. Beide 
Forderungen blieben unbeachtet, und fo gerne die Fürſtin 
ſich zu der letzteren verſtanden hätte, ſo wenig wollten 
ihre Umgebungen, vor Allem der Primas darein willi— 
gen, daß ſie ſich den Rebellen fügſam zeigte, oder ſich 
in Unterhandlungen mit ihnen einließe. — So ſtanden 
die Sachen, als die Thüren des Hauptportals den 
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Stürmenden wichen, und Almada mit feinen Schaaren 
Meiſter der unteren Halle wurde. Wie ein Strom 
drang das Volk hinein, und entſetzt flohen die ſpani— 
ſchen Diener untergeordneten Ranges, welche hier ängſt— 
lich gelauſcht hatten, Treppen aufwärts, ohne an 
weitere Gegenwehr zu denken. Leer waren die oberen 
unermeßlichen Gänge, Säle und Gemächer, der Schrecken 
hatte ſie entvölkert. Almada, Meneſes, Vincioſo, die 
jungen Vilhena, Lancaſtro und Carlos an der Spitze, 
drang der Haufe vorwärts, und die hohen Räume 
wiederhallten von dem donnernden Ruf: „es lebe unſer 
König! Es lebe Johann der Vierte, Herzog von Bra— 
ganza!“ Plötzlich hemmte Carlos ſeinen Schritt, und 
in unwillkührlicher Bewegung verbarg er ſein erbleich— 
tes Antlitz eine Secunde lang mit dem Mantel. Vor 
einer großen Flügelthüre ſtand ein Haufe bewaffneter 
Knaben und Jünglinge, blank gezogene Degen in den 
Händen, an ihrer Spitze Ruy, ohne Mantel, im 
knappen Sammetwamms, den Degen in der Fauſt, 
zum Kampfe gerüſtet. Ein wenig bleich ſchaute ſein 
edles Antlitz, aber ſeine ſchoͤnen, liebeſtrahlenden Augen 
leuchteten von Feuer und Muth. — Schmerzlich zuckte 
es um ſeine Lippen, da er Carlos gewahrte, aber er 
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ſagte nichts. Bei dieſem aber brachen alle niedergehal— 
tenen Gefühle mit einem Male hervor. Er wandte 
ſich ab und ſank Meneſes in die Arme. „Auch das 
noch!“ rief er, mit Thränen in den Augen, „wie wird 
es mir ſo ſchwer, dem Vaterlande zu dienen! Hier 
endigt mein Muth und mein Wille — ich kann euch 
dieſen nicht opfern! Schont ihn, bildet mit euern 
Schwertern ein Dach über ſein Haupt!“ Er hatte dieſe 
Worte noch nicht vollendet, als der Kampf der kecken 
Pagen ſchon begann. Muthig warfen ſie ſich auf die 
zehnfach überlegene Schaar, und fochten wie Helden. 
Ruy's Beiſpiel und Zuruf entflammte die jungen See- 
len. Schon rieſelte Blut aus gegenſeitigen Wunden 
und röthete den weißen Marmor des Bodens, als 
plötzlich die Thür, welche die Jünglinge ſo lobenswerth 
vertheidigten, ſich öffnete, und die würdige Geſtalt 
eines Greiſes mit einem hoch in der Hand gehaltenem, 
weißen Tuch auf der Schwelle erſchien. Es war einer 
der Palaſtbeamten, welcher ausrief, daß Ihre königliche 
Hoheit die Regentin geneigt ſei, die Häupter der Volks- 
partei in ihrem Gemach zu empfangen und deren Wünſche 
zu vernehmen. Dem Kampf ward hierdurch ein Ende 
gemacht, man ſammelte, man ordnete ſich, man beſtimmte 
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diejenigen, welche in das Kabinet der erlauchten Frau 
gehen ſollten, um ihr anzukündigen, daß ihre Regie— 
rung aufgehört habe. Carlos, Almada und Meneſes 
waren unter der großen Anzahl derſelben. Ruy ſtand 
abgewandt, aber ſein Schwert gebeugt mit geſenktem 
Haupt, als die Männer an ihm vorüberſchritten in das 
Vorgemach, und dann weiter über die Schwelle des 
Saales, wo die unglückliche Gebieterin ihrer wartete. 
Mit der ganzen Hoheit einer Fürſtin, von ihren Räthen 
und Hofdamen umgeben, empfing die Regentin die 
ſiegreichen Unzufriedenen, welche mit Ehrerbietung ein— 
traten, aber bald durch ihre Anzahl die Hälfte des 
großen Thronſaales erfüllten, in welchem es den 
Staatsräthen gefallen hatte, die Fürſtin dieſen Act 
vornehmen zu laſſen. Durch die geöffnete Flügelthür 
zeigte ſich außerdem noch Kopf an Kopf, ſo weit das 
Auge durch die Vorgemächer und Corridors reichte. 
Waffen blinkten überall, die Kolben von Musketen 
raſſelten auf dem toͤnenden Marmorboden. Margarethe 
ſtand unter dem Throne, ein Kleid von rothem Sammt 
mit Goldſaum und Gürtel umfing ihre üppig -ſchöne 
Geſtalt; von ihrem Hinterhaupt, aus einer kleinen 
Demantkrone, floß ein ſilberdurchwebter Schleier zu 
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ihren Füßen nieder. Nie hatten ihre Züge den Aus- 
druck von fo viel innerer Entſchiedenheit, fo viel Frei⸗ 
heit von Zweifel und Furcht gehabt, als eben jetzt; 
nie war ſie ſchöner erſchienen. 

„Was wollt ihr?“ fragte ſie mit Güte, aber zugleich 
mit ungeſuchter Hoheit, als die Abgeordneten ſie jetzt 
dicht umſtanden. „Eine andere Herrſchaft, einen andern 
König!“ erwiederte im Namen Aller Meneſes, und: 
„es lebe König Don Joao, Herzog von Braganza!“ 
rief es in dieſem Augenblick von mehr als tauſend 
Stimmen durch den ganzen Palaſt. Eine von den der 
Fuͤrſtin zunächſt ſtehenden Damen, welche ſchon lange 
die heftigſte Bewegung niedergekämpft hatte, wankte bei 
dieſem donnernden Ruf, und ſank in Ohnmacht zuſam⸗ 
men. Donna Margarethe bemerkte es, und alles 
Andere darüber vergeſſend, ließ ſie die Abgeordneten 
ſtehen, und empfing die Sinkende in ihren Armen. 
„Maria!“ rief ſie, „theure Maria, komme zu dir! 
ſieh, ich bin es, die deine Wangen küßt, Köͤnigstoch— 
ter, ich bin es.“ — Thränen netzten ihr Auge, die ſie 
jedoch ſchnell mit der langen ſeidenen Wimper zerdrückte. 
Andere Damen ſprangen Maria bei, und die Regentin 
wandte ſich wieder zu Meneſes und Almada zurück. 
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„Senhores,“ ſagte fie, „ich höre, daß man Vascon⸗ 
cellos getödtet hat. Er war ein harter, grauſamer und 
ſtolzer Miniſter, und die Abneigung des Volkes gegen 
ihn findet in ſeinen Eigenſchaften ihre Erklärung, ja 
ich geſtehe, daß ich ſie mit dem Volke theilte. Wohl 
denn, ſein Mord mag ſeine Beſtrafung heißen, er hat 
ſeine Gerechtigkeit empfangen, und ich will mich bei 
Seiner Majeſtät für die eigenmächtigen Blutrichter 
verwenden. Aber nun iſt es genug, weiter gehe man 
nicht; hütet euch, Senhores, und ermahnt das Volk, 
ſich zu hüten, daß ihr euch nicht in das Verbrechen 
des Aufruhrs verwickelt und die Verzeihung unſers 
erhabenen Monarchen verſcherzet!“ 

„Senhora,“ nahm Meneſes nach einigem Beſinnen 
das Wort, „Ew. Königl. Hoheit ſieht ſich hier von Män⸗ 
nern umgeben, welche die Häupter der Nation genannt 
werden konnen. So viele treffliche Männer haben ſich 
nicht in Bewegung geſetzt, bloß um einen Menſchen 
zu ſtrafen, der ſeinen Lohn billiger durch des Henkers 
Hand erhalten hätte. Es gilt etwas Höheres, es gilt 
die Befreiung des Vaterlandes von ausländiſcher Des— 
potie, es gilt die Zurückgabe unſerer Krone an unſern 
rechtmäßigen Monarchen.“ 
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i Margaretha erröthete höher. „Hier iſt kein vecht- 

mäßiger Monarch,“ ſagte ſie, mit einem Muth, der 
mit der Gefahr wuchs, „kein rechtmäßiger, als ich, den 
der König hier eingeſetzt hat. Mir iſt die Gewalt von 
dem übertragen, der ſie aus Gottes Hand hat. Es 
lebe Philipp der Vierte!“ 

„Es lebe König Johann,“ antworteten die Abge— 
ordneten, worauf der letztere Ruf tauſendfach mwieder- 
holt, durch den Palaſt donnerte, ſo daß die Fenſter— 
Gewoͤlbe davon wiederhallten. Die Regentin ſah nun 
die Unmöglichkeit ein, mit den Waffen der Autorität 
gegen den Strom der Volksbewegung aufzukommen, 
und ſehr zur Unzeit war es, daß der Erzbiſchof jetzt 
hervortrat und ſich ſeiner geiſtlichen Tochter mit heftigen 
und hochfahrenden Reden annehmen wollte. Der ehr— 
würdige Almada eilte auf ihn zu. „Ich beſchwöre Euere 
Herrlichkeit zu ſchweigen,“ rief er, „und die Befreier 
des Vaterlandes nicht noch mehr zu reizen, als es ſchon 
geſchehen iſt; mit Mühe nur erlangte Ihr Neffe, Don 
Carlos, von ihnen die Schonung Ihres Lebens.“ Der 
Primas ſchwieg finſter. Margaretha aber hoffte durch 
die Kunſt der Ueberredung, und durch ihren Anblick 
das Volk für ſich zu gewinnen, und wollte hinab auf 
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den Platz. Man hielt ſie auf, mit Schilderung der ſie 
bedrohenden Gefahr. „Was könnte mir vom Volke 
geſchehen?“ fragte ſie in einem zurückkehrenden Gefühl 
von Stolz. 


„Nichts, Senhora, als daß es Euere Hoheit miß— 
handelte!“ erwiederte eine harte Stimme, die Fürſtin 
erbleichte und wich der Nothwendigkeit. 


Auf dieſe Weiſe Herrn des königlichen Palaſtes, 
ſchritt man zum Verhaft der übrigen in Lisboa an⸗ 
weſenden edlen Spanier, ohne daß ihnen dabei irgend 
ein Leides geſchah. Man ſprengte die Pforten des 
Regierungsgebäudes, der Kerker, mit Ausnahme derer, 
in welchen grobe Verbrecher gefangen ſaßen, die Reichs⸗ 
fahne ward triumphirend durch die Straßen getragen, 
der Erzbiſchof von Lisboa hielt einen feierlichen Umzug 
nach der Cathedrale, und die vornehmſten Beamten 
der Hauptſtadt, die Präſidenten der Behörden, welche 
die eignen Söhne unter den Verſchwornen erblickten, 
erklärten ſich für die Revolution. Die im Hafen bes 
findlichen Schiffe wurden in Beſchlag genommen, und 
man nöthigte die unglückliche Regentin, einen Befehl 
an die Beſatzung des Forts von St. Georgio, von 
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welchem aus die Stadt beſchoſſen werden konnte, zu 
deſſen Uebergabe zu unterzeichnen. 

Ein Reichsrath, unter dem Vorſitze des Erzbiſchofs 
von Lisboa, noch an demſelben Tage eingeſetzt, verfah 
bis zu des Königs Ankunft die Geſchäfte der Regierung; 
der Erzbiſchof von Braga, um ihn für die neue Ord⸗ 
nung der Dinge zu gewinnen, wurde vom Präſidenten 
der neuen Regentſchaft zu deren Mitglied ernannt und 
eingeſetzt: eine Würde, die ſeine Herrlichkeit jedoch ſtolz 
von ſich wies, wie man hätte erwarten können. Men⸗ 
doza und Georgio de Mello gingen als Boten mit der 
Kunde der gelungenen That nach Villa Vicioſa zu dem 
neuen Monarchen ab. Die Regentin räumte den könig⸗ 
lichen Palaſt, und bezog den ihr angewieſenen von 
Kabregas. Der Erzbiſchof begleitete ſie in ſeiner Kutſche 
dahin, auch Armamar und Maria; beide konnten ſich nicht 
von der huldvollen und unglücklichen Gebieterin trennen. 
Die Gegenwart der Letzteren, der Tochter des neuen 
Monarchen, an der Seite der Vertriebenen, erfüllte alle 
Gemüther mit Staunen, und man überhäufte auf dem 
weiten Weg vom Paco nach Kabregas, der durch die 
ganze Länge der Stadt führte, den Zug mit Zeichen 
der Ehrerbietung und der Theilnahme, welchem jedoch 
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ſtets der Ruf: „es lebe Don Joao! es lebe Don Joao's 
Tochter und fein ganzes Haus!“ beigefellt war. Außer 
dieſem Ruf, der fie verwunden mußte, hatte die ver— 
drängte Fürſtin kein anderes Ungemach zu ertragen. 
Selbſt als ſie mehrere Wochen ſpäter nach Caſtilien 
zurück geſchickt ward, empfing ſie unterweges große 
Ehrenbezeigungen. Die Gouverneurs der Städte, ſo 
wie der Adel des Landes begleiteten ſie bis an die 
Grenze, ſo daß ſie in der Folge gern von der Höflich— 
keit und dem ritterlichen Sinn zu erzählen pflegte, 
welchen die portugieſiſchen Herrn, ſelbſt in Augenblicken 
der Aufregung und des Zornes, Damen gegenüber, nie— 
mals verläugneten. Armamar begleitete die Fürſtin, 
als ihr Ritter, nach Spanien, und nur Ein wahrhafter 
Schmerz traf ihre Seele beim Abſchied aus Portugal, 
die Trennung von der geliebten und getreuen Freundin, 
der nunmehrigen Infantin, Donna Maria. 

Am dritten Tage nach der ſo glücklich vollbrachten 
Revolution, die im Verhältniß ihrer großen Folgen 
nur wenig Opfer und Menſchenleben gekoſtet hatte, 
drängte ſich gegen Abend das Volk in Maſſen und mit 
ungeheurem Freudengeſchrei an die Ufer des Tajo. Auf 
deſſen prächtiger und goldner Fläche, die hier eine 
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Breite von drei Stunden hat, zeigte ſich in der Rich⸗ 
tung des, auf dem anderen Ufer liegenden Städtchens 
Aldea Gallega, ein Schiff, über deſſen Maſt die Eünig- 
liche Flagge luſtig und majeſtätiſch flatterte. Der neue 
König Don Joao der Vierte, mit ſeinem älteſten In⸗ 
fanten Don Theodoſio, und in Begleitung der an ihn 
abgeſandten Fidalgo's, näherte ſich der freudetrunkenen 
Hauptſtadt. Mitten im Jubel erinnerte man ſich einer 
alten Prophezeihung, nach welcher das Land dann von 
langer, fremder Unterdrückung befreit werden würde, 
wenn ein König auf einem hölzernen Roß käme. Kam 
er nicht auf einem ſolchen daher? War ſein Schiff 
nicht das Roß von Holz, welches ihn unter prächtigem 
Schritt einher trug? Dieſe Auslegung und ihre Bedeu⸗ 
tung, welche mit der Schnelligkeit des Feuers durch 
alle Gemüther lief und fie entzündete, erhöhte noch das 
allgemeine Entzücken. 

Auf der Terraſſe der indiſchen Compagnie, wo der 
König unter dem Donner der Geſchütze und dem Geläut 
der tauſend Glocken von Lisboa landete, drängte ſich 
ein Weib in feine Nähe und zu dem Prinzen Don Theo— 
doſio — ſie fiel vor dieſem nieder und ſagte mit einer 
ſeltſam betonten, fremdartigen Stimme: „Nun, mein 
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Herr Steckenritter im Garten von Almaos — was ſagſt 
du? Iſt mein Fluch an dir zur Wahrheit geworden? 
Biſt du nicht, ſammt deinem Vater, auf einem hölzernen 
Pferde nach Lisboa geritten? Aber nenne mich nicht 
eine Seherin — was bin ich gegen die hohe, gottge— 
liebte Weiſe, die ich im Garten traf. Lieſt ſie nicht 
in den Sternen?“ 

„Ja, jetzt ohne Zweifel,“ entgegnete der junge 
Prinz mit einer Thräne im Auge, „denn in vergange— 
ner Nacht verließ ihre himmliſche Seele den matten 
Körper und ſchwang ſich zu ihrer Heimath empor.“ 

„Eine Gnade, Infant!“ 

„Welche?“ 

„Deine ſchöne, weiße Hand möchte ich küſſen.“ 

Theodoſio reichte ihr die Rechte. — 

Unverſehrt verließ Miß Elly Hambden den Kerker 
des Limoeiro, in welchem fie einige ſchreckliche Tage 
zugebracht hatte, und ward in der Kürze Don Carlos' 
glückliche Gemahlin, welcher unter dem neuen Regi- 
ment zu den höchſten Ehrenſtellen gelangte, ebenſo wie 
Ruy von Armamar in Madrid. Die Brüder fanden 
das Glück, aber auf verſchiedenen Wegen. Nur der 
Erzbiſchof, ihr Oheim, konnte ſich nie mit der neuen 


ag 


EN 


Ordnung der Dinge verfühnen, und fein unruhiger 
und hochfahrender Geiſt verleitete ihn, ein Jahr ſpäter, 
zu einer Staats-Intrigue, welche zwar den neuen Thron 
nicht umſtürzte, aber fo tief verzweigt und jo folgen⸗ 
reich war, daß die Erzählung derſelben eine geeignete 
Fortſetzung der gegenwärtigen Geſchichte bilden würde, 
welche der Leſer mit Nachſicht und Güte aufnehmen 
möge! 
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